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24. Jahrgang · 21. Mai – 9. Juni 2015

Deutschland 2064
Die Initiative 361° von A.T. Kearney zeigt Szenarien für die Zukunft Deutschlands und des deutschen Mittelstands

CHEManager: Herr Dr. Schulz, wie 
lassen sich wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Entwicklungen über 
50 Jahre hinweg vorhersagen?

Dr. O. Schulz: 50 Jahre sind in der Tat 
ein langer Zeitraum. Um ihn zu be-
trachten, muss man zunächst Fra-
gen formulieren, die auch noch in 
50 Jahren relevant sind. Viele Tech-
nologien, die wir heute schätzen, 
werden wir dann nicht mehr nutzen. 
Aber ein Haus, das wir heute bauen, 
wird wahrscheinlich auch noch in 
fünf Jahrzehnten stehen. Oder ein 
Kind, das heute geboren wird, wird 
voraussichtlich das Jahr 2064 erle-
ben und auch eine Firma, die 2014 
gegründet wurde, hat Chancen, in 
50 Jahren noch zu bestehen.

Basierend auf diesen Überle-
gungen haben wir fünf prägnan-
te Fragen formuliert: Wer werden 
wir sein? Wie wird in Deutschland 
Wert geschaffen? Wie werden sich 
unsere Unternehmen entwickeln? 
Wie werden wir Daten, Personen 
und Güter bewegen? In welcher 
Welt werden wir leben? Aus diesen 
Fragestellungen leiten sich die fünf 
Schwerpunktthemen Gesellschaft, 
Wertschöpfung, Mittelstand, Infra-
struktur und Deutschland in der 
Welt für unsere Studie ab. Jedes die-
ser Themen haben wir dann gemäß 

zweier möglicher Zukunftsszenarien 
untersucht: dem Bartleby-Szenario 
und dem Gulliver-Szenario.

Welche Annahmen stecken hinter 
diesen Szenarien?

Dr. G. Klink: Beim Bartleby-Szenario 
gehen wir davon aus, dass die Ent-

wicklung den altbewährten Weg 
nicht verlässt. Das Szenario ist be-
nannt nach dem Schreiber Bartleby, 
einer Figur aus der gleichnamigen 
Erzählung des „Moby Dick“-Autors 

Herman Melville. Bartlebys radika-
les Lebensmantra war: „Ich möchte 
lieber nicht“, und er hält an alten Ge-
wohnheiten fest und passt sich dem 
äußeren Wandel nicht an. Ganz an-
ders Gulliver: Er ist kühn, tatkräftig, 
ein Visionär und Macher. Dem Gulli-
ver-Szenario liegt daher der Ansatz 
zugrunde: „Mehr Zukunft wagen!“

Warum haben Sie sich bei der 
Frage ‚Wie werden sich unsere 
Unternehmen entwickeln?‘ auf 
mittelständische Unternehmen 
fokussiert?

Dr. O. Schulz: Der deutsche Mittel-
stand mit seinem zahlreichen Welt-
marktführern, den Hidden Cham-
pions, ist eine Besonderheit, die es 
anderen Ländern nicht gibt. Er ist 
das Herz der deutschen Wirtschaft. 
Doch wird das auch in Zukunft so 
bleiben? Wie stabil ist der deutsche 
Mittelstand über lange Zeit in einer 
Welt, die sich immer stärker globa-
lisiert? Diese Fragen haben uns in-
teressiert.

Der Begriff Mittelstand ist diffus, 
zum einen wird er über Umsatz-
größen, zum anderen über Mitar-
beiterzahlen definiert. Für einige 
ist er gar keine Betriebsgröße, son-
dern eine Haltung. Wie definieren 
Sie Mittelstand?

Dr. G. Klink: ‚Unser‘ Mittelstand hat 
eine relativ große Bandbreite. Die 
beginnt bei einem Jahresumsatz 
von 50 Mio. EUR und reicht bis zu 
5 Mrd. EUR. Und: Mittelstand ist 
für uns immer ein familienkontrol-
liertes Unternehmen, das von einer 
überschaubaren Anzahl von Ein-
zelpersonen kontrolliert wird, wie 
es zum Beispiel bei vielen Hidden 
Champions der Fall ist. In den oben 
genannten Umsatzbereich fallen im 
Übrigen etwa 45 % aller Unterneh-
men in Deutschland.

Werden diese Unternehmen auch 
künftig das Rückgrat der deut-
schen Wirtschaft bilden?

Dr. G. Klink: Angenommen, der Mittel-
stand macht weiter wie bisher, dann 
wird sein Beitrag zur Gesamtwirt-
schaft abnehmen. Denn er konzen-
triert sich auf klassische Branchen, 
wie Automobilindustrie, Maschinen-
bau und industrienahe Dienstleis-
tungen. Viele Unternehmen verfol-
gen zudem eine Ein-Produkt-Stra-
tegie und bedienen teilweise nur 
ein Produktsegment, zum Beispiel 
Spezialmaschinen. Damit der Mit-
telstand auch zukünftig Rückgrat 
der Wirtschaft bleibt, müssen Mit-
telständler in neuen, wachsenden 
Branchen entstehen.

Eine Analyse von A.T. Kearney 
zu den Top 50 Hidden Champions 
in Deutschland aus dem Jahr 2014 
ergab, dass nur 6 % von ihnen in den 
letzten 50 Jahren gegründet wur-
den. Nur 14 % sind in Zukunftsbran-
chen tätig. In der Batterietechnik, 
der Biotechnologie oder Solarindus-
trie gab es beispielsweise im Jahr 
2013 kein deutsches Unternehmen, 
das weltweit zu den Top 3 Unterneh-
men am Markt gehörte.

Dr. O. Schulz: Einigen Mittelständlern 
ist es in der Vergangenheit sehr gut 
gelungen, ihr Geschäftsmodell über 
die Zeit anzupassen oder die Bran-
che zu wechseln. Sie haben eine 
hohe unternehmerische Aktivität 
gezeigt. Aber das gilt nicht für alle. 
In einigen Segmenten kommt es zu 
Kommodisierung. Der Mittelstand 
verliert seine Technologieführer-
schaft und wird durch internati-
onale Wettbewerber bedroht. Die 
Hidden Champions von 2064 müs-
sen daher heute gegründet werden, 
denn es dauert eine Weile, bis ein 
Marktführer entsteht.

Chemiekonjunktur

US-Chemie: Niedrige Energie- 
und Rohstoffkosten treiben 
Wachstumsmotor weiter an

Seite 4

Chemie & Life Sciences

Consumer Care: Globale Wachs-
tumsunterschiede bei Körper-

pflege- und Haushaltsprodukten 

Seite 10

Produktion

Achema: Computersimulation, 
Pharmaproduktion, Prozess-

automatisierung, Industrie 4.0

Seite 13 - 21

M&A News
Monsanto will Syngenta für umge-
rechnet 45 Mrd. USD übernehmen. 
Der Syngenta-Verwaltungsrat hat 
das Angebot jedoch als zu niedrig 
abgelehnt.

BASF plant den Verkauf des Auf-
trags- und Zuliefergeschäfts mit 
pharmazeutischen Wirkstoffen an 
das Schweizer Unternehmen Sieg-
fried. Dazu gehören u.a. die kun-
denspezifische Auftragssynthese 
und einige pharmazeutische Wirk-
stoffe (API).

Mehr auf den Seiten 2 und 3   ▶

Unternehmen
Wacker bringt seine Siliziumwa-
fer-Tochter Siltronic an die Börse. 
Siltronic ist hinter Shin-Etsu und 
Sumco die weltweite Nummer drei 
auf dem Wafer-Markt.

Mehr auf Seite 3   ▶

Personen
Biesterfeld hat Peter Wilkes zum 
Geschäftsführer der Sparte Spezi-
alchemie ernannt. Er folgt auf Tho-
mas Arnold, der nun Vorstandsvor-
sitzender der Biesterfeld AG ist.

Mehr auf Seite 23   ▶

 Newsflow

Besuchen Sie uns auf der 
ACHEMA in Frankfurt am Main
vom 15.–19. Juni 2015,
Halle 9.1, Stand D66.

Roland Berger Strategy Consultants, 1967 gegründet, ist eine der weltweit führenden Strategieberatungen. 
Mit rund 2. 00 Mitarbeitern und 5  Büros in 36 Ländern sind wir erfolgreich auf dem Weltmarkt aktiv.

Auf der Grundlage unserer tiefgehenden Kenntnisse der Chemie- und Pharmaindustrie – insbesondere 
ihrer Wertschöpfungsketten, Märkte und Wettbewerbslandschaft – entwickeln unsere erfahrenen Berater 
für unsere Kunden individuelle Lösungen zu allen strategischen und fi nanziellen Fragestellungen.

Mehr über uns erfahren Sie unter: www.rolandberger.com

!

"Das Geheimnis der Freude an der Arbeit verbirgt sich in einem 
einzigen Wort – Exzellenz. Zu wissen, wie man etwas gut macht, 
heißt, Freude daran zu haben."

 Pearl S. Buck, Pulitzer-Prize-Gewinnerin

Im Jahr 2014 feierte A.T. Kearney sein 50-jähriges Bestehen in Deutschland 

und nahm dies zum Anlass, gemeinsam mit einer Reihe wichtiger Akteu-

re aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft 50 Jahre nach vorne zu schau-

en. „Wie können wir Wachstum und Wohlstand sichern, damit die Welt unserer 

Kinder lebens- und liebenswert wird?“, fragten sich die Initiatoren der Studie 

„Deutschland 2064 – Die Welt unserer Kinder“ und identifizierten dabei fünf 

wesentliche Treiber – einer davon ist der Mittelstand. Mögliche Entwicklungs-

szenarien für den deutschen Mittelstand wurden in einer Teilstudie „Mittelstand = 

Mittelwichtig?“untersucht, die im Juni 2015 veröffentlicht wird. Dr. Andrea Gruß 

sprach zu diesem Thema mit Dr. Otto Schulz, Partner, Chemieexperte und Leiter 

der Gesamtstudie bei A.T. Kearney, und Dr. Götz Klink, verantwortlich für die Un-

tersuchung zum Mittelstand.

Von den Top 50 Hidden Champions  
in Deutschland wurden nur 6 % in den  

letzten 50 Jahren gegründet.

„Wie sieht die Welt unserer Kinder im Jahr 2064 aus?" Diese Frage stellt die Studie der Initiative 361° von A.T. Kearney. 

▶  Fortsetzung auf Seite 3

© lassedesignen - Fotolia.com

Dr. Götz Klink, Partner, A.T. Kearney Dr. Otto Schulz, Partner, A.T.Kearney
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Zahl der Todesfälle durch  
Antibiotika-Resistenzen steigt

Die Europäische Gesellschaft für 
Mikrobiologie und Infektiologie 
(ESCMID) hat davor gewarnt, dass 
Europa mehr als 1 Mio. Todesfälle 
in einem drohenden „antibiotischem 
Armageddon“ gegenüberstehen 
könnte, wenn kein Geld dafür ver-
wendet werde, neue Medikamente 
zu entwickeln und vorhandene Be-
stände zu rationieren.

Die derzeit zuverlässigsten Zah-
len wurden 2009 veröffentlicht. Es 
wurde geschätzt, dass in Europa 
jedes Jahr bis zu 30.000 Menschen 
durch Antiobiotika-Resistenzen ster-

ben. Das Europäische Zentrum für 
die Prävention und die Kontrolle von 
Krankheiten (ECDC) wird die Zah-
len von 2013 im Laufe dieses Jahres 
veröffentlichen. Die ESCMID prog-
nostiziert, dass die derzeitige wahre 
Sterblichkeitsrate stark angestiegen 
ist und die jährlichen Todesfälle in 
Europa innerhalb der nächsten 
zehn Jahre eine Zahl von 50.000 
übersteigen könnten. Die weltweite 
Situation ist noch kritischer. Man 
befürchtet, dass die Zahl der jährli-
chen Todesfälle bis zum Jahr 2050 
auf bis zu 10 Mio. anwächst. (ag) ▪

China kippt Preisdeckelung  
für Medikamente

China gibt die Preise für die meis-
ten Medikamente frei. Die staat-
liche Festlegung der Preise für ei-
nen Großteil der Arzneien soll zum  
1. Juni abgeschafft werden. Der Han-
delspreis soll dann durch Wettbe-
werb am Markt festgesetzt werden. 
Von der Kehrtwende erhofft sich die 

Regierung angemessene Preise für 
Medikamente und Einsparungen für 
die Krankenversicherungen. China 
ist der weltweit zweitgrößte Phar-
mamarkt. Branchenzahlen zufolge 
sollen die Ausgaben für Medikamen-
te in der Volksrepublik bis 2018 auf 
185 Mrd. USD steigen. (ag) ▪

BASF verkauft Pharma- 
auftragssynthese an Siegfried

Der BASF-Konzern plant den Ver-
kauf des Auftrags- und Zuliefer-
geschäfts mit pharmazeutischen 
Wirkstoffen an das Schweizer Un-
ternehmen Siegfried. Konkret sol-
len die kundenspezifische Auftrags-
synthese (Custom Synthesis) und 
Teile des gegenwärtigen Portfolios 
pharmazeutischer Wirkstoffe (API) 
des Geschäfts Pharma Ingredients 
and Services veräußert werden, 
das innerhalb des BASF-Unter-
nehmensbereichs Nutrition and 
Health angesiedelt ist. Dazu gehö-
ren pharmazeutische Wirkstoffe 
wie Ephedrin, Pseudoephedrin und 
Koffein. Die BASF-Produktpalette 
an Hilfsstoffen für die pharmazeu-
tische Industrie und ausgewählte 

pharmazeutische Wirkstoffe wie 
Ibuprofen, Omega-3-Fettsäuren und 
Polyethylenglycol, bei denen das Un-
ternehmen Marktführer ist, bleiben 
weiterhin Teil des Produktportfolios 
des Konzerns.

Die Transaktion umfasst die Ver-
äußerung der BASF-Produktions-
standorte in Minden/Deutschland, 
Evionnaz/Schweiz und Saint-Vulbas/
Frankreich. Der Unternehmens-
wert liegt bei rund 270 Mio. EUR. 
Weltweit sind von der Transaktion 
rund 850 Stellen betroffen. BASF 
und Siegfried streben einen Über-
tritt aller betroffenen Mitarbeiter 
zum Käufer an. Der Abschluss der 
Transaktion wird für Herbst 2015 
erwartet. (ag) ▪ Bayer sichert sich  

Rechte an Thrombosemittel
Bayer stärkt sein Geschäft mit 
Thrombosemedikamenten. Der Kon-
zern sicherte sich Zugriff auf einen 
noch in der Entwicklung steckenden 
Wirkstoff der US-Pharmafirma Isis 
Pharmaceuticals. Der Pharma- und 
Chemiekonzern will sein Geschäft 
um seinen Top-Umsatzbringer, dem 
Thrombose- und Schlaganfallmittel 
Xarelto, erweitern und damit Pati-
enten ansprechen, für die Xarelto 
aktuell nicht geeignet ist. Das Mittel 
ist mit einem Jahresumsatz von zu-
letzt 1,68 Mrd. EUR ist das wichtigs-
te Medikament der Leverkusener.

Der Wirkstoff von Isis befindet 
sich derzeit in der zweiten von drei 

Phasen der klinischen Erprobung 
am Menschen. Das Unternehmen 
will die weltweite klinische Entwick-
lung des Mittels komplett überneh-
men und die Zulassung sowie die 
Vermarktung vorantreiben.

Isis Pharmaceuticals erhält zu-
nächst bis zu 155 Mio. USD, darin 
sind eine Vorauszahlung von 100 Mio. 
und eine Zahlung von 55 Mio. USD 
bei Weiterführung des Programms 
nach einer Phase-II-Studie mit Pa-
tienten mit eingeschränkter Nieren-
funktion enthalten. Zudem winken 
Meilensteinzahlungen bei Erreichen 
bestimmter Entwicklungsziele und 
der Marktzulassung. (ag) ▪

Pfizer bietet für  
Swedish Orphan Biovitrum

Pfizer hat offenbar Interesse an ei-
ner Übernahme des Arzneimittel-
herstellers Swedish Orphan Biovi-
trum (Sobi). Die Amerikaner hätten 
den Schweden bereits eine Offerte 
unterbreitet, meldete die Agentur 
Reuters Anfang Mai. Über die Höhe 
des Gebots wurden zunächst keine 
Details bekannt. Pfizer und Sobi 

wollten sich nicht dazu äußern. 
Die beiden Firmen sind bereits über 
eine Partnerschaft verbunden. Das 
schwedische Unternehmen hat-
te sich laut Medienberichten vor 
Kurzem zum Verkauf gestellt. Das 
in Stockholm ansässige Unterneh-
men ist rund 3,2 Mrd. EUR wert. 
(ag) ▪

Weitere Milliardenübernahme:  
Alexion will Synageva kaufen

Der US-Arzneimittelhersteller Ale-
xion Pharmaceuticals will Syna-
geva BioPharma für 8,4 Mrd. USD 
kaufen, um sich damit den Zugang 
zum lukrativen Markt für die Be-
handlung seltener Krankheiten zu 
sichern. 
Alexions kombiniertes Angebot aus 
Barmitteln und eigenen Aktien be-
wertet Synageva mit 230 USD je 
Anteilsschein. Das ist mehr als das 
Doppelte des Synageva-Kurses vor 
dem Übernahmeangebot. 

In der Pharmabranche waren zuletzt 
mehrere Milliardenkäufe angekün-
digt worden. So will etwa der welt-
größte Generikahersteller Teva den 
US-Konkurrenten Mylan für 40 Mrd. 
USD schlucken (vgl. Seite 5). Pfizer 
kaufte Hospira für 15 Mrd. USD, die 
kanadische Valeant den US-Rivalen 
Salix für 14,5 Mrd. USD. Unter an-
derem treiben hohe Forschungskos-
ten und der Ablauf von Patenten auf 
lukrative Medikamente die aktuelle 
Übernahmewelle an. (ag) ▪
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Sauber. Sicher. 
Wirtschaftlich.
UNION Instruments GmbH 
Messgeräte sorgen dafür, 
dass energiehaltige Gase 
wirtschaftlich optimal ge-
nutzt werden. 
In Rafnerien, Chemieparks, 
Stahlwerken, Anlagen zur 
Öl- und Gasförderung, bei 
der Gasversorgung oder in 
Biogasanlagen. 
Auch ex-geschützt!

UNION Instruments GmbH
Zeppelinstrasse 42, D-76185 Karlsruhe
Telefon:  +49 (0) 721-68 038 10
Telefax: +49 (0) 721-95 243 33
E-Mail: info@union-instruments.com

Besuchen Sie uns:

15.-19. Juni 2015, in Frankfurt am Main, 
Halle 11, Stand E27

www.union-instruments.com

WIR 
MESSEN 
GASE

basigas.de/spezial

 Für spezielle Anwendungen 
 kompetent und schnell

Informationen unter

   07222 505 136 

SPEZIALGAS
Wir fertigen Ihr
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Schüttgüter mit Radar messen, wo’s bisher nicht möglich war: 

Modernste Radartechnik und ein Frequenzbereich von 79 GHz machen den neuen VEGAPULS 69 zu dem 
Radarsensor für die Schüttgutbranche. Er misst selbst schlecht reflektierende Schüttgüter in hohen,  
schlanken oder auch segmentierten Behältern.

 Messbereich bis 120 m

 Gekapselte Antennen: sichere Ergebnisse  
auch bei anhaftenden Produkten

 Sehr gute Fokussierung vereinfacht die Inbetriebnahme 

 Reduzierung der Lagerkosten: Ein Sensor für  
alle Schüttgüter

Der Radarsensor für Schüttgüter  
VEGAPULS 69

Mobil zur Webseite:  
www.vega.com/vegapuls69

Halle 11.1, Stand C63

Deutschland 2064

Wie sind die Voraussetzungen da-
für?

Dr. O. Schulz: In Deutschland fehlt 
es an einer Wagniskapital-Kapi-
tal-Kultur. Während in den USA 
im Jahr 2013 33 Mrd. USD an Ven-
ture Capital investiert wurden, wa-
ren es in Deutschland gerade mal  
1,3 Mrd. EUR. Die wichtigste Kapi-
talquelle für deutsche Gründer sind 
Ersparnisse.

Hinzu kommt, dass viele erfolg-
reiche Firmen von heute aus einer 
Umbruchsituation heraus gegründet 
wurden, zum Beispiel in der Grün-
derzeit – die BASF feiert gerade ihr 
150-jähriges Bestehen – oder nach 
den beiden Weltkriegen. Hier fällt 

mir das Unternehmen Espe Dental 
ein, das heute zum 3M Konzern ge-
hört. Es wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg von zwei Chemikern ge-
gründet, die ein improvisiertes La-
bor einrichteten, in dem sie Material 
für Zahnfüllungen herstellten.

Heute dagegen strebt jeder dritte 
Student in Deutschland eine Karri-
ere im öffentlichen Dienst an. 72 % 
der Deutschen sind nicht an einer 
Unternehmensgründung interes-
siert, damit belegen wir in Europa 
den letzten Platz.

Dr. G. Klink: Hinzu kommen bürokra-
tische und kulturelle Hürden. In 
Singapur kann ein Unternehmen 
binnen zweieinhalb Tagen gegrün-
det werden; in Deutschland sollte 

ein Gründer dafür 14 Tage Admin-
strationszeit einplanen. Auch wird 
in kaum einem anderen Land das 
Scheitern so sehr gefürchtet, wie in 
Deutschland. Für über die Hälfte der 
Deutschen ist die Angst vorm Schei-
tern ein Gründungshemmnis.

Dr. O. Schulz: Zur Kultur der „German 
Angst“ gehört auch die Skepsis ge-
genüber Innovationen und neuen 
Technologien, von der insbesonde-
re Zukunftsbranchen, wie die Bio- 
oder Nanotechnologie, aber auch 
die Chemieindustrie betroffen sind. 
Unter den gesellschaftlichen De-
batten zu neuen Technologien lei-
det insbesondere der Mittelstand, 
weil er oft sehr technisch argu-
mentiert und die andere Seite sehr 
ideologisch. Das macht es für beide 

schwer, miteinander ins Gespräch 
zu kommen.

Was muss sich ändern in Deutsch-
land, damit sich Gulliver durch-
setzt?

Dr. O. Schulz: Nicht nur Unternehmen 
müssen mehr Zukunft wagen, auch 
der Staat und wir als Gesellschaft 
bzw. wir als Mitarbeiter. Wir müssen 
Kulturen und Denkweisen ändern. 
Im Rahmen unserer 361° Initiati-
ve „Deutschland 2064“ haben wir 
unterschiedliche Perspektiven und 
Handlungsmöglichkeiten analysiert 
und wollen einen gesellschaftlichen 
Diskurs zu diesen Themen anstoßen.

 ▪ atkearney361grad.de

◀  Fortsetzung von Seite 1

Nicht nur Unternehmen müssen  
mehr Zukunft wagen, auch der Staat  

und wir als Gesellschaft.

Wacker bringt Siltronic an die Börse
Wacker Chemie macht mit den Bör-
senplänen für seine Siliziumwa-
fer-Tochter Siltronic Ernst. Vorstand 
und Aufsichtsrat haben grünes Licht 
für den Schritt gegeben, teilte das 
Münchener Unternehmen mit. Bis-
her hatte sich Wacker auch einen 
Verkauf der Tochter vorbehalten. 
Mit dem Erlös soll das kapitalinten-
sive Kerngeschäft gestärkt werden. 
Siltronic-Aktien sollen Mitte bis 
Ende Juni erstmals an der Frank-
furter Börse gehandelt werden. 
Dann könnten zunächst rund 30 % 
von Siltronic in die Hände neuer Ak-
tionäre kommen. 

Siltronic sieht sich mit einem 
globalen Marktanteil von 14 % als 
Nummer drei auf dem Wafer-Markt, 
hinter Shin-Etsu (27 %) und Sumco 
(26 %). Die Branche ist stark konsoli-
diert, die größten fünf Anbieter ver-

einigen 88 % Marktanteil auf sich. 
Waren sie in der Vergangenheit von 
der stark schwankenden Nachfra-
ge nach Computer-Chips abhängig, 
sorgen Mobiltelefone und Tablets 
nun für eine ausgeglichenere Ent-
wicklung.

Nach vier Flaute-Jahren ist 
die Branche seit 2014 wieder auf 
Wachstumskurs, die Fabriken von 
Siltronic waren zuletzt zu 90 % 
ausgelastet. Bei sinkenden Um-
sätzen schaffte es Siltronic in den 
vergangenen drei Jahren, die ope-
rative Marge von 12 % auf 14 % zu 
steigern. 2014 stand bei einem Um-
satz von 853 Mio. EUR ein Gewinn 
(EBITDA) von 118 Mio. EUR zu Bu-
che. Branchenexperten sagen der 
Wafer-Industrie für dieses und das 
nächste Jahr ein Mengenwachstum 
von 3 – 6 % voraus. (ag) ▪

Dow Chemical streicht Stellen
Dow Chemical will 1.500 bis 1.750 
Arbeitsplätze streichen. Wie das 
Management mitteilte, ist der Ab-
bau Teil eines umfassenden Plans, 
die Kosten binnen drei Jahren um 
1 Mrd. USD zu senken. Die betroffe-
nen Jobs entsprechen bis zu 3 % der 
weltweiten Belegschaft. Ferner gab 

der US-Chemiekonzern bekannt, im 
laufenden Quartal fielen Belastun-
gen über 330 bis 380 Mio. USD an, 
u.a. durch Wertberichtigungen und 
Abfindungen. Wegen des starken 
Dollars musste das Unternehmen 
zuletzt deutliche Umsatzeinbußen 
verkraften. (ag) ▪

CVC verkauft Evonik-Aktien
Der Finanzinvestor CVC legt bei 
seinem Ausstieg aus dem Chemie-
konzern Evonik ein hohes Tempo 
vor. CVC gab Anfang Mai weitere 22 
Mio. Evonik-Aktien für insgesamt 
700 Mio. EUR auf den Markt. CVC 
reduziert damit seine Evonik-Betei-
ligung um ein Drittel auf 9,4 %. Der 
Evonik-Mehrheitseigner RAG-Stif-
tung begrüßte den Schritt: Dadurch 

steige der Anteil der frei handelba-
ren Evonik-Aktien, betonte der Fi-
nanzchef der Stiftung, Helmut Lins-
sen. Die Stiftung selbst wolle derzeit 
keine Aktien abgeben. Erst im März 
hatte sich CVC von 3,9 % der Anteile 
getrennt. Der Großaktionär sagte zu, 
in den nächsten drei Monaten keine 
weiteren Evonik-Aktien zu verkau-
fen. (ag) ▪

Monsanto greift nach Syngenta
Monsanto will den Schweizer Kon-
kurrenten Syngenta übernehmen. 
Syngenta bestätigte Mitte Mai, 
dass ein umgerechnet 45 Mrd. USD 
schweres Angebot der Amerikaner 
eingegangen sei. Monsanto sei be-
reit, je Syngenta-Aktie 449 CHF zu 
bezahlen. Der Syngenta-Verwal-
tungsrat habe das Angebot bereits 
einstimmig abgelehnt. Die Offerte 
sei zu niedrig.

Obgleich eine vollständige Über-
nahme von Syngenta durch Mon-
santo nicht ausgeschlossen werden 
kann, sei sie u.a. aufgrund wettbe-
werbsrechtlicher und steuerlicher 

Auflagen nicht leicht zu realisieren, 
äußerten sich Analysten der Zürcher 
Kantonalbank. Zudem wollte Mon-
santo einen Teil des Kaufpreises in 
eigenen Aktien leisten. Dies schmä-
lere die Attraktivität des Angebotes.

Kommt es trotzdem zu einem Zu-
sammenschluss, würde ein Konzern 
mit einem jährlichen Umsatz von 
rund 31 Mrd. USD entstehen. Syn-
genta ist der weltgrößte Hersteller 
von Pestiziden gegen Insektenbefall, 
Unkräuter und Pilze. Monsanto ist 
führend bei Saatgut und vor allem 
für seine gentechnisch veränderten 
Maissorten bekannt. (ag) ▪

EU genehmigt GVO-Importe
Die Europäische Kommission hat den 
Import von neuen genetisch verän-
derten Nutzpflanzen zugelassen. 
Insgesamt sei die Einfuhr von zehn 
Sorten Mais, Sojabohnen, Baumwolle 
und Rapsschoten genehmigt worden, 
teilte die Kommission mit.

Die nun zugelassenen genetisch 
veränderten Organismen (GVO) kön-
nen in den nächsten zehn Jahren für 
Lebensmittel und Tierfutter verwen-
det werden. In der Praxis werden 

GVO-Importe, die von Monsanto, 
BASF und Bayer CropScience an-
geboten werden, aber vor allem in 
der Tiermast eingesetzt. Die Kom-
mission verlängerte auch die Zulas-
sung für sieben bereits genehmigte 
GVO-Pflanzen um weitere zehn Jah-
re. Hiervon profitieren neben Bayer 
auch DuPont und Dow. Die Bundes-
regierung lehnt den GVO-Anbau ab 
und ist derzeit dabei, ein nationales 
Verbot auszuarbeiten. (ag) ▪

VCI zur Marktstabilitätsreserve
Der Verband der Chemischen Indus-
trie hat das Ergebnis der Trilogver-
handlungen zur sog. Marktstabili-
tätsreserve (MSR) kritisiert. Die MSR 
sei mit dem Marktsystem des Emis-
sionshandels unvereinbar und treibe 
die Zertifikatepreise künstlich in die 
Höhe. VCI-Hauptgeschäftsführer Dr. 
Utz Tillmann sagte: „Auf energiein-
tensive Branchen kommen durch 
die Marktstabilitätsreserve massive 
Mehrbelastungen zu. Alleine in der 
deutschen Chemie drohen Mehrkos-
ten bis zu 2,2 Mrd. EUR pro Jahr, 

wenn die Prognosen der EU-Kommis-
sion stimmen. Dadurch hätte unsere 
Branche einen krassen Wettbewerbs-
nachteil, wenn es keine entsprechen-
de Kompensation gibt.“ Tillmann for-
derte deshalb von der EU-Kommis-
sion, die drohenden Folgen der MSR 
für die Industrie abzuwenden, indem 
die Carbon-Leakage-Regeln entspre-
chend angepasst werden. Damit ge-
nügend Zertifikate für die Industrie 
vorhanden sind, plädierte Tillmann 
u.a. für die Einführung einer Indus-
triereserve im Emissionshandel. (ag) ▪

BASF erwirbt Rechte von Lanxess
BASF und Lanxess haben eine Ver-
einbarung über den Erwerb des 
Lanxess-Polyisobuten-Geschäfts 
durch BASF unterzeichnet. Hierbei 
handelt es sich hauptsächlich um 
Schutzrechte für ein neues Produk-
tionsverfahren von hochmolekula-
rem Polyisobuten. 

Lanxess wird das neue hoch-
molekulare Polyisobuten in seinen 
bestehenden Anlagen im Rahmen 
einer Produktionsvereinbarung 
exklusiv für BASF herstellen. Der 
Ludwigshafener Chemiekonzern 
wird das Produkt unter dem Namen 
Oppanol N vermarkten. (ag) ▪
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Derzeit gehören die Vereinigten 
Staaten zu den Topadressen für die 
Chemiebranche. Niedrige Ener-
gie- und Rohstoffkosten haben 
dort einen Investitionsboom in der 
Grundstoffchemie ausgelöst. Seit 
2008 hat sich das Investitionsbud-
get der US-Chemie nahezu verdop-
pelt. Hinzu kommen ein stabiles 
gesamtwirtschaftliches Wachstum 
und die Re-Industrialisierung der 
US-Wirtschaft. Insbesondere das 
hohe Wachstum in wichtigen Kun-
denbranchen, wie der Automobil-
industrie oder der Bauwirtschaft, 
hat zu einer kräftigen Ausweitung 
der Chemienachfrage geführt. Im 
vergangenen Jahr ist die US-Wirt-
schaft um 2,4  % gewachsen. Die 
Industrieproduktion wuchs noch 
dynamischer. Besonders stark fiel 
das Wachstum in der Automobilin-
dustrie aus. Hier wurde eine Wachs-
tumsrate von fast 8 % erreicht.

Chemie wächst stärker als Pharma

Die Chemie- und Pharmaprodukti-
on stieg 2014 um 2,1 %. Während 
die Pharmasparte dabei nur wenig 
zulegen konnte, stieg die Chemie-
produktion in den restlichen Spar-
ten durchschnittlich um 2,7 %. Trotz 
des enttäuschenden ersten Quartals 
2015 wird sich das amerikanische 
Wirtschaftswachstum in diesem 
Jahr noch einmal beschleunigen. 
Derzeit rechnet der Verband der 
Chemischen Industrie (VCI) mit 
einem Wachstum des Bruttoin-
landprodukts knapp unter 3 %. Die 
Industrieproduktion wird jedoch 
voraussichtlich nur um 2,5 % wach-
sen, weil sich das Wachstum der Au-
tomobilindustrie, der starke Dollar 
das Exportgeschäft erschwert und 
aufgrund des niedrigen Ölpreises 
zahlreiche Investitionsvorhaben 
vorrübergehend gestoppt wurden. 

Für die Chemieproduktion wird ein 
Wachstum von 3,5 % erwartet (Gra-
fik 1), u.a. weil mittlerweile mehr 
und mehr Chemieanlagen ans Netz 
gehen.

Vorkrisenniveau der  
Chemieproduktion noch nicht erreicht

Die US-Chemieindustrie hat nach 
der Weltwirtschaftskrise lange 
gebraucht, um in die Erfolgsspur 
zurückzufinden. In der Krise war 
die Produktion um mehr als 15 % 
eingebrochen. Nach einer kurzen 
Erholungsphase zur Jahreswende 
2009/2010 stagnierte jedoch das 
Wachstum wieder. Erst im Jahr 
2013 setzte ein Aufwärtstrend 
ein – zunächst mit bescheidenen 
Wachstumsraten. Im Jahresverlauf 
2014 konnte die Produktion aber 
wieder kräftig ausgeweitet werden   

(Grafik 2). Dennoch bleibt das Vor-
krisenniveau noch in weiter Ferne. 
Das hat mehrere Gründe: Zum ei-
nem wurden Teile der Pharmapro-
duktion ins Ausland verlagert – u.a. 
nach Irland. Erst im vergangenen 
Jahr konnte die Pharmaproduk-
tion wieder leicht zulegen. Auch 
die Grundstoffchemie ist nach wie 
vor weit vom Vorkrisenniveau ent-
fernt. Viele Produktionsanlagen 
waren nach einem Jahrzehnt der 
Investitionsschwäche marode ge-
worden. Sie wurden im Zuge der 
Weltwirtschaftskrise stillgelegt. Der 
im Jahr 2011 beginnende Schiefer-
gas-Boom führte zwar zum Aufbau 
umfangreicher Chemieanlagen in 
der Petrochemie. Neue Anlagen und 
Kapazitätsstilllegungen hielten sich 
jedoch bis zum Jahr 2014 in etwa 
die Waage, so dass seit 2010 die 
US-Grundstoffchemie stagnierte. 
Lediglich die Hersteller von Spezi-
al- und Konsumchemikalien konn-
ten in den vergangenen Jahren 
vom Wachstum der US-Wirtschaft 
profitieren. Beide Chemiesparten 
produzieren mittlerweile mehr che-
mische Erzeugnisse als 2007.

Kein Wachstum in der Petrochemie

Die heterogene Entwicklung zeigt 
sich auch in den Kennzahlen des 
Jahres 2014 (Tabelle): In der 
Grundstoffchemie fällt das Pro-
duktionswachstum nur verhalten 
aus. Eine Ausnahme bilden die 
Anorganika. Hier scheint 2014 die 
Trendwende erreicht worden zu 
sein. Die Produktion stieg kräftig 

und auch der Start im Jahr 2015 
verlief dynamisch. Die Hersteller 
von Petrochemikalien mussten 
demgegenüber im vergangenen 
Jahr ihre Produktion drosseln. Die 
Ausbringungsmenge ging zurück 
und auch das erste Quartal 2015 
verlief schwach. Auch bei den Po-
lymeren war die Produktion zu-
letzt rückläufig. Damit zeigt sich 
in der Grundstoffchemie nach wie 
vor noch kein Aufwärtstrend – und 
dies trotz guter Rahmenbedingun-
gen: Das Industriewachstum lässt 
die Nachfrage steigen und die Roh-
stoffkosten der Branche sind dank 
günstiger Energiepreise niedrig. 
Ursache für die moderate Produk-
tionsentwicklung dürfte der Abbau 
von Kapazitäten während der Wirt-
schaftskrise sein. Die angekündig-
ten Investitionen der Unternehmen 
sollten diesen Befund allerdings in 

absehbarer Zeit ändern. Demge-
genüber profitierten die Hersteller 
von Spezialchemikalien im vergan-
genen Jahr deutlich vom Aufwärts-
trend der US-Industrie deutlich. 
Die Produktion der Sparte stieg 
dynamisch (+5,5 %). Noch stärker 
war das Wachstum bei Konsum-
chemikalien: Die Produktion von 
Seifen, Waschmitteln und Kosme-
tika legte 2014 um 7,5 % zu. In der 
Pharmasparte blieb das Wachstum 
bescheiden. Zwar wurde die Tal-
fahrt gestoppt und die Produktion 
im vergangenen Jahr ausgeweitet, 
aber die Zuwächse blieben 2014 
äußerst moderat (+1,1 %).

Preisrückgänge bei Basischemikalien

Obwohl die Rohstoffbasis der 
US-Chemie sich mit dem Schiefer-
gas-Boom im Jahr 2011 erheblich 
verbilligte und die Erdgaspreise 

seither nahezu konstant blieben, 
stiegen in den USA die Preise für 
chemisch-pharmazeutische Pro-
dukte bis zum September 2014. 
Weil bei vielen Chemikalien die 
Kapazitätsauslastung hoch war, 
konnten die Erzeuger hohe Preise 
durchsetzen. Mit Einbruch der Öl-
preise in der zweiten Jahreshälfte 
2014 gaben die Chemikalienpreise 
in den USA jedoch deutlich nach 
(Grafik 3). Der Wettbewerbsvorteil 
der gasbasierten US-Chemie ge-
genüber der ölbasierten Konkur-
renz ist mittlerweile aufgezehrt. 
Dies zwingt die Unternehmen ge-
genüber den Kunden zu Preiszu-
geständnissen. Zu kräftigen Preis-
rückgängen kam es insbesondere 
bei Petrochemikalien und Polyme-
ren. Diese Entwicklung setzte sich 
Anfang 2015 fort.

Weiterer Jobausbau in der Chemie

Dass die US-Chemie insgesamt auf 
einem Wachstumspfad ist, zeigt 
sich bei den Beschäftigungszahlen. 
Seit 2011 steigen die Mitarbeiter-
zahlen. Im Gesamtjahr 2014 ar-
beiteten 803.600 Menschen für die 
US-Chemie, rund 1,4 % mehr als im 

Vorjahr. Das hohe Beschäftigungs-
niveau konnte Anfang 2015 gehal-
ten werden. Dank der Zuwächse in 
den vergangenen Jahren liegt die 
aktuelle Mitarbeiterzahl nur noch 
um rund 40.000 Mitarbeiter unter 
der Anzahl vor Beginn der Weltwirt-
schaftskrise im August 2008.

US-Chemie 2015:  
Aufwärtstrend beschleunigt sich

Der Start in das laufende Jahr fiel 
für die US-Wirtschaft aufgrund von 
Sondereffekten moderat aus. Das 
Bruttoinlandsprodukt legte wit-
terungsbedingt nur leicht zu. Der 
starke Dollar und die Belastung 
der Fracking-Industrie aufgrund 
des Ölpreisrückgangs bremsten die 
Industrieproduktion. Diese Effekte 
schwächen sich jedoch im Jahres-
verlauf ab. Insgesamt bleibt die 

US-Wirtschaft auf einem soliden 
Wachstumspfad. Die Binnennach-
frage ist robust und die Rohstoff-
kosten sind niedrig. Insbesondere 
Strom und Gas sind auf Grund der 
Förderung von Schiefgas immer 
noch sehr günstig. Damit bleiben 
sowohl die Gesamtwirtschaft als 
auch die Industrie auf Wachs-
tumskurs. Wichtige Kundenbran-
chen der Chemie entwickeln sich 
positiv. Damit sollte die Nachfrage 
nach Chemikalien weiter zulegen. 
Im Jahresverlauf werden weitere 
neue Chemieanlagen die Produk-
tion aufnehmen, hiervon werden 
auch die Hersteller chemischer 

Grundstoffe profitieren. Für das 
Gesamtjahr 2015 erwartet der VCI 
daher einen Anstieg des Chemie-
wachstums auf 3 %.

Dr. Henrik Meincke, Chefvolks-
wirt, Verband der Chemischen 
Industrie e.V., Frankfurt am Main

 ▪ meincke@vci.de 

www.vci.de

C H E M I E KO N J U N K T U R

Gute Aussichten für das US-Chemiegeschäft

Neue Anlagen und Kapazitätsstilllegungen hielten 
sich bis zum Jahr 2014 in etwa die Waage.

Die Hersteller von Spezialchemikalien profitierten 
2014 vom Aufwärtstrend der US-Industrie.

Kennzahlen der US-Wirtschaft (2014 – 2015)
Veränd. ggü. Vj. (%)

Quelle: Feri, ChemData, VCI © CHEManager
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US-Chemieproduktion nach Sparten (2014)
Veränd. ggü. Vorjahr ( %)

2014

Chemie- und Pharmaindustrie 2,1

Chemie (ohne Pharma) 2,7

Anorganische Grundchemikalien 2,7

Petrochemikalien -0,8

Polymere -0,4

Fein- und Spezialchemikalien 5,5

Konsumchemikalien 7,5

Pharmazeutika 1,1

Quelle: ChemData, VCI

Dr. Henrik Meincke,  
Verband der  
Chemischen Industrie

© Lisa F. Young - Fotolia.com

2014 arbeiteten 803.600 Menschen für die  
US-Chemie, rund 1,4 % mehr als im Vorjahr.
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Herausforderung USA
Wenn deutsche Chemieunternehmen in US-amerikanische Betriebe investieren

Die Vereinigten Staaten sind für Deutschland der wichtigste Markt au-

ßerhalb der EU. Etwa 41 % der Direktinvestitionen von deutschen Che-

mieunternehmen im Ausland entfielen im Jahr 2013 auf die USA, eine 

Steigerung von mehr als 45 % seit 2005. Experten gehen davon aus, dass in diesem 

Jahr deutsche Unternehmen in den Vereinigten Staaten 70 Mrd. EUR investieren 

werden. Ein bedeutendes Beispiel für die verstärkten Investitionen der Branche 

in den USA ist die Übernahme des amerikanischen Konzerns Sigma-Aldrich durch 

den Darmstädter Chemie- und Pharmakonzern Merck im Jahr 2014.

Der beschleunigende Faktor für die 
Erweiterung oder Verlagerung der 
Produktionskapazitäten in den USA 
liegt vor allem in den Kostensteige-
rungen durch die Energiewende in 
Deutschland, denen die gesunkenen 
Energie- und Rohstoffkosten durch 
die Förderung von Schiefergas in 
den USA gegenüberstehen. Doch 
auch andere Faktoren stehen für 
die Attraktivität des nordamerikani-
schen Marktes für die deutsche Che-
mie. Die Größe des Binnenmarktes, 
die bisher unkomplizierte Kapital-
beschaffung und das flexible Sozial-
system sind attraktive Anziehungs-
punkte für deutsche Unternehmen. 
Die USA bieten Wachstumsmög-
lichkeiten, die nicht nur dauerhafte 
Liefervorteile schaffen, sie bedeutet 
auch Unabhängigkeit von regiona-
len wirtschaftlichen Schwankungen 
und somit langfristige Sicherheit.

Wenn mittelständische Chemie-
betriebe in Produktionsanlagen in 
den USA investieren wollen, so müs-
sen sie ihre mittel- und langfristi-
gen Planungen der derzeitigen wirt-
schaftlichen Entwicklung anpassen. 
Dies beginnt beim Produktportfolio 
und führt über die Produktionspro-
zesse und die Lieferantenstruktur 
bis hin zur Kostenstruktur. Zudem 
sollten sie die Vorteile, aber auch 
die Stolpersteine bei der Übernahme 
von nordamerikanischen Chemiebe-
trieben kennen.

Kulturelle Unterschiede nutzen

Der tief verwurzelte Optimismus, 
der noch immer die Mentalität der 
Einwanderer widerspiegelt, ist eine 
nicht zu unterschätzende Stärke der 
Amerikaner. Diese Einstellung hat 
schon in der Vergangenheit bewirkt, 
dass es den USA gelang, schneller 
und effektiver Krisen zu überwinden 
als andere westliche Nationen. Auch 
wenn die Krisen der letzten Jahre 
tiefe Narben im freien Marktwirt-
schaftssystem der Vereinigten Staa-
ten hinterlassen haben, so wird der 
amerikanische Traum von Erfolg 
und einem besseren Leben dadurch 
nicht getrübt.

Chemieunternehmen, die eine 
Investition langfristig planen, kön-
nen sogar aus den kulturellen Un-
terschieden zwischen deutschen 
und amerikanischen Mitarbeitern 
Vorteile ziehen. So steht bspw. die 
amerikanische Vorliebe für schnel-
le, pragmatische Entscheidungen, 
auch wenn diese eventuell nachge-
bessert werden müssen, oftmals in 
Gegensatz zur deutschen Neigung, 
gründlich alles im Detail zu analy-
sieren. Auch hier ergänzen sich die 
Kulturen. Der amerikanische Hang 
zur zügigen Umsetzung führt zu 
schnellen Veränderungen und Er-
gebnissen. Diese Eigenschaft hat 
eine belebende Wirkung auf die 

Belegschaft der deutschen Mutter-
gesellschaft als auch des übernom-
menen Unternehmens. Denn, um 
einen Wettbewerbsvorteil zu erzie-
len oder zu halten, muss oft mutig 
und schnell gehandelt werden. Dies 
beherrschen die Amerikaner wie 
keine zweite Nation und können da-
mit einen positiven Einfluss auf die 

manchmal unflexible Arbeitsweise 
der Deutschen haben.

Wenn Gemeinsamkeiten richtig 
genutzt werden, kann die interkul-
turelle Zusammenarbeit über eine 
funktionierende Kommunikation 
wesentlich gefördert werden. Bei-
spielsweise sollten die Funktions-
bereiche an gemeinsamen Projek-
ten arbeiten, um die Unterschiede 
zu überbrücken. Ingenieure können 
sich über technische Projekte und 
Chemiker über Forschungstätigkei-
ten näher kommen. Logistiker auf 
beiden Seiten des Atlantiks können 
ihre Einkaufsmacht bündeln, La-
gerstrategien definieren und ihre 
weltweite Supply Chain optimieren. 
Betriebsleiter können voneinander 
lernen, wie sie Produktionskapazi-
täten besser auslasten und Fehlpro-
duktionen minimieren.

Unterschätzte Stolpersteine  
bei Firmenübernahmen in den USA

1. Standortsubventionen
Beim Erwerb von Unternehmen und 
Standorten, die im ersten Moment 
wie ein „Schnäppchen“ wirken, soll-
ten nicht nur die wirtschaftlichen 
und kulturellen, sondern auch die 
strukturellen Hintergründe genau 
geprüft werden. In einem Land wie 
Amerika ist die Bedeutung der geo-
grafischen Lage noch wichtiger als 
in Deutschland. Gewisse Regionen, 
wie bspw. der mittlere Westen, sind 
sowohl infrastrukturell als auch 
personell schlecht sortiert. So wird 
die Suche nach qualifizierten Fach-
arbeitern und insbesondere nach 
Führungspersonal durch einen 
unattraktiven Standort erheblich 
erschwert. Nicht umsonst werden in 
diesen Regionen attraktive Subven-
tionsprogramme von den entspre-
chenden Bundesstaaten angeboten. 
Die infrastrukturellen Nachteile 

müssen häufig durch kostenintensi-
ve Schulungen für Facharbeiter und 
überhöhte Gehälter für Führungs-
kräfte kompensiert werden. Somit 
sind die im ersten Moment schein-
bar attraktiven Standortkosten oft-
mals mit nicht zu unterschätzenden 
personellen Entwicklungs- und Un-
terhaltskosten verbunden.

2. Qualifikationen
Die amerikanischen Fachkräfte sind 
kaum zu vergleichen mit ihren Pen-
dants in Deutschland. So verfügen 
Mitarbeiter wie Chemielaboranten 
oder Chemikanten vielfach nur 
über rudimentäre Ausbildungen 
und Fähigkeiten zur Ausführung 
ihrer handwerklichen Tätigkeit. 
Wo der Bedarf an Fachkräften mit 
einem entsprechenden Grad an 
Fachkompetenz herrscht, müssen 
externe Dienstleister in Anspruch 
genommen werden. Weiterbildungs-
maßnahmen der eigenen Fachkräfte 
beinhalten immer ein gewisses Ri-
siko, da, anders als in Deutschland, 
Mitarbeiterloyalität mehr durch 

persönliche Vorteile als durch Lo-
yalität dem Arbeitgeber gegenüber 
geleitet ist.

Führungskräfte mit Ausbildun-
gen und Erfahrung in den USA zu 
finden, ist gleichermaßen schwierig. 
Im Verhältnis zu einem deutschen 
Manager, der in Studium und Beruf 
häufig einschlägige Erfahrungen 
gesammelt hat, sind amerikanische 
Manager wesentlich universeller, 
aber dafür oberflächlicher aufge-
stellt. Für viele verschiedene Firmen 
in unterschiedlichen Branchen ge-
arbeitet zu haben, gilt als vielseitig 
und Titel sind per se für Amerika-
ner nicht von Bedeutung. Dadurch 
ist es oft schwierig, Führungskräfte 
für bestimmte Fachbereiche mit 
der nötigen Erfahrung zu finden. 
Derartige Defizite aus deutscher 
Sicht lassen sich am besten durch 
ein gezieltes „Austauschprogramm“ 
zwischen der deutschen Mutterge-
sellschaft und der amerikanischen 
Tochter kompensieren. Hierdurch 
werden sowohl ein gegenseitiges 
kulturelles Verständnis als auch die 
unternehmerischen Anforderungen 
am schnellsten vermittelt.

3. Hire and Fire
Es ist ein weitverbreiteter Mythos, 
dass man in den USA sich auf ein-
fache und billige Art des Personals 
entledigen kann. Auch wenn die 
Gewerkschaften des heutigen Ame-
rikas teilweise geschwächt sind, so 
haben sie in bestimmten Regionen, 
immer noch einen hohen Einfluss 
in Arbeiterkreisen. Tarifverträge 
sind in vielen Unternehmen nicht 
mehr zeitgemäß und das Verhältnis 
zwischen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer hat längst nicht das Niveau 
und den Grad an Professionalität, 
den man in Deutschland gewohnt 
ist. Es ist deshalb nicht ungewöhn-
lich, dass auch in kleineren Unter-

nehmen mehrere unterschiedliche 
Gewerkschaften vertreten sind, die 
über externe Vertreter mit den Un-
ternehmern verhandeln. Personal-
maßnahmen können nur schwer-
fällig umgesetzt werden und benö-
tigen die Unterstützung von teuren 
Fachanwälten.

Außertarifliche Mitarbeiter wer-
den im Falle einer Entlassung fast 
immer ihren Arbeitgeber verkla-
gen. Da selbst leitende Angestellte 
selten einen Arbeitsvertrag von ih-
rem Arbeitgeber erhalten, sind sie 
gezwungen, auf diese Weise ihren 
Anspruch auf eine Abfindung indi-
rekt einzuklagen. Als Vorwand wird 
meistens eines oder mehrere der 
vielen Diskriminierungsgesetze zur 

Rechtfertigung für die Klage ver-
wendet. Dies führt in Konsequenz 
zu utopisch hohen Klagesummen 
die nur mithilfe von teuren Anwäl-
ten auf ein vernünftiges Niveau 
herunterverhandelt werden. Nach 
unvermeidlich aufwändigen und 
kostspieligen Rechtsstreitereien 
endet die Auseinandersetzung meis-
tens in einer Klagesumme, die ver-
gleichbar mit einer angemessenen 
Abfindungssumme ist. Allerdings 
kann sich kein Unternehmer über 
den Ausgang und den Kosten einer 
derartigen Auseinandersetzung im 
Endeffekt sicher sein. Um derartig 
willkürliche Ausgänge zu vermei-
den, sollte jeder deutsche Arbeit-
geber seine amerikanischen Mitar-

beiter mit vernünftigen Verträgen 
ausstatten, eine sehr einfache aber 
häufig vernachlässigte Maßnahme.

Fazit: Chemieunternehmen, die 
sich auf die potenziellen Risiken bei 
einer Übernahme in den USA richtig 
vorbereiten und sich den momenta-
nen Markt zu Nutzen machen, schaf-
fen heute die Grundlage für eine 
auf lange Sicht gesehen florierende 
Investition in den amerikanischen 
Markt.

Omar N. Farhat, Geschäftsführer, 
Organisations & Projekt Consul-
ting (OPC), Düsseldorf

 ▪ ofarhat@opc-gruppe.de

www.opc-gruppe.de
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Mylan kämpft gegen Übernahme durch Teva
Im Kampf gegen eine feindliche 
Übernahme rüstet der US-Phar-
makonzern Mylan auf. Er stock-
te seine eigene Offerte für den 
in Irland ansässigen Arznei-
mittelhersteller Perrigo auf gut 
34 Mrd. von zuletzt 31 Mrd.  
USD auf. Beide Unternehmen seien 
eine überzeugende Kombination, 
erklärte Mylan-Chef Robert Coury. 

Die Perrigo-Führung wies auch 
das neue Gebot umgehend als un-
zureichend zurück. Mylans Buhlen 
um Perrigo gilt als Versuch, sich 
gegen einen Kauf durch die Rati-
opharm-Mutter Teva zu stemmen. 
Der Generika-Weltmarktführer aus 
Israel bietet bereits 40 Mrd. USD für 
Mylan. Der US-Konzern würde sich 
durch die Akquisition von Perrigo 

selbst teurer und unattraktiver ma-
chen. Das Mylan-Management will 
sich früheren Angaben zufolge erst 
dann auf Gespräche einlassen, wenn 
Teva die Offerte um mindestens ein 
Fünftel auf knapp 50 Mrd. USD auf-
stockt. Teva bekräftigte seine Kauf-
pläne. Der Generika-Weltmarktfüh-
rer bietet bereits 40 Mrd. USD für 
Mylan. (ag) ▪

Der tief verwurzelte Optimismus  
ist eine nicht zu unterschätzende  

Stärke der Amerikaner.
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Management im Wandel
Commerzbank-Studie untersucht Digitalisierung in der mittelständischen Chemie- und Pharmaindustrie

Wie ist es aktuell im Mittelstand um die Zukunftsorientierung und 

die Offenheit gegenüber neuen digitalen Technologien bestellt? 

Wie schätzen Manager die Herausforderungen und Chancen ein, 

die mit den digitalen Veränderungen der Wirtschaft einhergehen? Zu diesem 

Thema wurden über 4.000 Unternehmer – darunter 168 aus der Chemie- und 

Pharmaindustrie – im Rahmen der 15. Studie der Mittelstandsinitiative Unter-

nehmerperspektiven befragt.

Zwei Drittel der Unternehmen agie-
ren in engen Märkten mit ausgereif-
ten Produkten, einem starken Ver-
drängungswettbewerb und beschleu-
nigten Produktzyklen (Grafik 1).   
In dieser Lage zählt Effizienz: Die 
Branche sieht in der Steigerung ih-
rer Produktivität und in der Reduk-
tion von Kosten besonders häufig 
zentrale Herausforderungen. Die 
Chemie- und Pharmaunternehmen 
treten gleichzeitig die „Flucht nach 
vorn“ an und setzen insbesondere auf 
Innovation, aber auch auf Expansion. 
Dabei blickt die Branche vorsichtig 
optimistisch in die Zukunft: Über die 
Hälfte der Unternehmen (58 %) rech-
net mit substanziellem Wachstum 
in den nächsten fünf Jahren. 34 % 
wollen mittelfristig ihr aktuelles Ni-
veau halten, lediglich 6 % erwarten 
rückläufige Umsätze. Die Zukunfts-
aussichten der Branche fallen damit 
vergleichsweise positiv aus (Grafik 2).

Unternehmen sehen die  
Potentiale digitaler Technologien

Es gibt erste Anzeichen für einen 
digitalen Wandel in der chemischen 
und pharmazeutischen Industrie, 
auch wenn sich die Branche der-
zeit vergleichsweise selten davon 
betroffen fühlt. 23 % der Chemie- 
und Pharmaunternehmen (Gesamt-

wirtschaft 33 %) berichtet, dass sich 
Schlüsseltechnologien im Umbruch 
befinden. Jedes sechste Unterneh-
men (15 %, Gesamtwirtschaft: 26 %) 
gibt an, dass bisherige Geschäftsmo-
delle durch die aktuelle digitale Ent-
wicklung in Frage gestellt werden.

Neue digitale Technologien wer-
den eher als zukünftiges Potential 
betrachtet. Die Unternehmen op-
timieren heute vor allem ihre ad-
ministrativen Abläufe, z. B. durch 
flexiblere Arbeitsformen oder On-
line-Wartung und -Services. Neue 
Produktionsformen sowie die Vernet-
zung der Wertschöpfungskette (vom 
Lieferanten bis zum Kunden) befin-
den sich meist noch nicht in der Um-
setzung, sind aber vielversprechend. 
Die Steigerung der Energieeffizienz 
ist für die energieintensive Branche 
ein weiteres wichtiges künftiges An-
wendungsfeld für Digitalisierung. 
Disruptive Innovationen (neue Ge-
schäftsmodelle und neue Produkte) 
sind grundsätzlich denkbar. 

„Die Unternehmer sehen die Po-
tentiale, die mit der Digitalisierung 
einhergehen, für viele sind sie aber 
noch Zukunftsmusik. In Deutschland 
wird eher evolutionär perfektioniert, 
als dass Unternehmen über Nacht 
ganz neue Geschäftsmodelle an den 
Start bringen. Genau genommen ist 
Digitalisierung hierzulande keine 

Revolution, sondern eine Evolution“, 
kommentiert Markus Beumer, Mit-
glied des Vorstands der Commerz-
bank, die Ergebnisse der Studie.

Vorreiter ziehen heute schon  
großen Nutzen aus Digitalisierung

8 % der Chemie- und Pharmaunter-
nehmen ziehen heute schon stärke-
ren Nutzen aus digitalen Trends; die 
Branche hat damit einen vergleichs-
weise geringen Anteil digitaler Vor-
reiter (Grafik 3). Diese setzen in fast 
allen Handlungsfeldern besonders 
häufig neue digitale Technologien 
ein, z. B. um ihre Wertschöpfungs-
ketten zu vernetzen, um Produkte zu 
individualisieren oder um neue Ge-
schäftsmodelle zu entwickeln. Digi-
tale Innovatoren reagieren auf enge 
Märkte und neue Nischenanbieter 
durch ein klares Bekenntnis zu Inno-
vation. Auf dieser Basis entwickeln 
sie überdurchschnittlich häufig eine 
klare Wachstumsstrategie.

Digitaler Fortschritt wird als  
entscheidender Wettbewerbsvorteil erkannt

Auf volkswirtschaftlicher Ebene 
sehen die Unternehmen die zuneh-
mende Digitalisierung als große 
Chance für den Standort Deutsch-
land (Grafik 4). Sie gehen mehr-
heitlich von positiven Beschäfti-
gungseffekten aus. Gleichzeitig stellt 
die große Mehrheit der Befragten 

selbstkritisch fest, dass der Mittel-
stand den digitalen Wandel derzeit 
eher vernachlässigt und nicht hin-
reichend auf der Agenda hat. Es 
besteht daher die Gefahr, dass neue 
Wettbewerber den Markt machen. 
Immerhin ein Viertel der Unter-
nehmen aus dem Bereich Chemie 
und Pharma muss sich heute schon 
gegen innovative Nischenanbieter 
behaupten, bei 17 % drängen bran-
chenfremde Anbieter in den Markt.

In der Breite abwartender Umgang mit  
neuen digitalen Schlüsseltechnologien

Etablierten digitalen Technologien 
schreiben die Unternehmen der 
chemischen und pharmazeutischen 
Industrie eine durchaus hohe Be-
deutung zu (Grafik 5). Sie sehen 
viele Chancen im Online-Marke-
ting, im mobilen Internet, bei di-
gitalen Dienstleistungen oder im 
E-Commerce. Die neuen und zu-
kunftsweisenden Themen wie In-
dustrie 4.0, Big Data oder Cloud 
Computing halten sie dagegen 
deutlich seltener für relevant; man 

fühlt sich aber auch nicht davon 
bedroht. Insgesamt herrscht viel 
Unsicherheit bezüglich des digi-
talen Wandels. Besonders schwer 
einschätzbar sind Industrie 4.0, 
Internet der Dinge und Social Me-
dia. Neue Fertigungsverfahren wie 
3D-Druck gelten am häufigsten als 
Chance, weil sie der Branche neue 
Absatzmärkte eröffnen können.

Digitalisierung erfordert Entscheidungen 
trotz hoher Unsicherheit

Komplexität ist für den gesamten 
Mittelstand die zentrale Barriere bei 
der Gestaltung des digitalen Wandels; 
in der chemischen und pharmazeu-
tischen Industrie sind die Bedenken 
besonders groß. Die technische Ent-
wicklung schreitet schnell voran, 
bringt viele Sicherheitsrisiken mit 
sich und erfordert hohe Investitionen 
bei wenig verlässlichen Standards.

„Bisweilen braucht es einen lan-
gen Atem bei der Umsetzung digita-
ler Projekte. Aber gerade darin ist der 
deutsche Mittelstand sehr gut. Wer in 
ein neues Geschäftsfeld oder gar Ge-
schäftsmodell investiert, wird nicht 
immer gleich schon morgen Rendite 
erwirtschaften“, sagt Beumer.

Der Vergleich mit digitalen Inno-
vatoren zeigt, dass sich Komplexität 
in der digitalen Transformation nicht 
auflöst, sondern umgekehrt eher 
noch zunimmt. Es stellt offenbar kei-
ne Lösung dar, auf neue Standards zu 
warten. Digitalisierung bedeutet viel-
mehr Management von Komplexität!

Strategien des Mittelstands  
im digitalen Wandel

Viele Chemie- und Pharmaunter-
nehmen beobachten zunächst die 

digitalen Entwicklungen in der ei-
genen Branche, bleiben im Dialog 
und reagieren ggf. ad hoc auf Kun-
denanforderungen und Trends. Die 
forschungsintensive Branche setzt 
im digitalen Wandel außerdem stark 
auf Wissensgenerierung: durch die 
Einstellung von technischen Spezi-
alisten und durch die Kooperation 
mit Forschungseinrichtungen.

Digitale Innovatoren initiieren 
deutlich häufiger Pilotprojekte, 
schaffen kreative Freiräume und 
definieren Meilensteine. Dies zeigt, 
dass der digitale Wandel durch Wis-
sen und Beobachtung allein nicht 
zu bewältigen ist: Es geht darum, 
frühzeitig eigene Erfahrungen zu 
machen, um digitale Potentiale prü-
fen und zum eigenen Vorteil nutzen 
zu können.

Digitaler Wandel stellt hohe  
Anforderungen an das Management

Die Anforderungen an das Manage-
ment mittelständischer Unterneh-
men bei der digitalen Transforma-
tion sind hoch (Grafik 6). Dabei geht 
es nicht nur um das Verständnis der 
technischen Entwicklungen, son-
dern um Komplexität und Beschleu-
nigung: Es gilt, eine Fülle von Infor-
mationen zu filtern und gleichzeitig 
möglichst schnell zukunftsweisende 
Entscheidungen zu treffen. Die Not-
wendigkeit eines Blicks „über den 
Tellerrand“ wird dabei unterschätzt: 
Digitale Innovatoren interessieren 
sich sehr viel häufiger für bran-
chenfremde Entwicklungen und 
auch für die Lebenswelt von jungen 
Menschen und Trendsettern. (ag)

 ▪ www.unternehmerperspektiven.de

www.commerzbank.de/mittelstandsbank
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Digitalisierung in Deutschland  
ist keine Revolution,  

sondern eine Evolution.
Markus Beumer, Mitglied des Vorstands, Commerzbank

Information
Ergänzende Grafiken und Analysen  
der Studie „Management im Wandel – 
digitaler, effizienter, flexibler!“ für die 
chemische und pharmazeutische Indus-
trie lesen Sie exklusiv unter: 
www.chemanager-online.com
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Biotech in Bayern: Die beste aller Welten
Life-Sciences-Branche floriert im Freistaat, Experten fordern mehr Innovationsakzeptanz und -förderung

Die Life Sciences – auf Deutsch: 

Lebenswissenschaften – ver-

suchen Antworten auf die 

großen Fragen unserer Zeit zu geben: 

Wie stellen wir Lebensmittel in ausrei-

chender Menge und guter Qualität glo-

bal zur Verfügung? Oder: Wie bewah-

ren wir in einer alternden Gesellschaft 

die Gesundheit der Menschen?

In Garching bei München dis-
kutierten kürzlich Experten aus 
Forschung, Politik und Industrie 
auf dem Forum Life Science auch 
die Rahmenbedingungen für die 
Biotech- und Pharmaindustrie. 
Das Fazit: Die Branche ist nach 
Jahren kräftiger finanzieller Un-
terstützung, viel kreativem Geist 
und Networking mittlerweile eine 
etablierte Größe in der deutschen 
Wirtschaft.

Hochtechnologiesektor mit dichtem Netzwerk

Wenn Prof. Horst Domdey über die 
Lage der Biotech- und Pharma-
branche in Bayern spricht, gerät er 
ins Schwärmen: „Das ist die beste 
aller Welten“, rief er dem Fachpu-
blikum am Garchinger Campus der 
Technischen Universität München 
zu. Was Domdey, der als Geschäfts-
führer des Biotechclusters BioM im 
Münchener Vorort Martinsried als 
eloquenter Förderer und Trommler 
der Branche auftritt, so in freudige 
Erregung versetzte ist die Tatsache, 
dass die Branche seit 25 Jahren vom 
Land Bayern üppig gefördert wird. 
Zudem hat sich ein dichtes Netz-
werk zwischen akademischen Ein-
richtungen, Biotech und Big Pharma 
ausgebildet. Domdey: „Im Freistaat 
hat sich ein Hochtechnologiesektor 
entwickelt, der keine Vergleiche zu 
scheuen braucht.“

Doch auch außerhalb von Bayern 
hat die Branche Wurzeln geschla-
gen – oftmals in Form sogenann-
ter Cluster, also der Konzentration 
ähnlich gearteter Unternehmen, 
Forschungseinrichtungen und Start- 
Ups auf engem Raum. Bedeutende 
Cluster gibt es z. B. neben Martins-
ried auch bei Heidelberg, in der 

Region Düsseldorf-Köln sowie in 
Berlin-Brandenburg.

700 Biotechfirmen in Deutschland

Nach einer Erhebung der Informa-
tionsplattform biotechnologie.de lag 
die Zahl der Biotechunternehmen 
2013 bei 700 mit rund 35.400 Be-
schäftigten. Das Durchschnittsalter 
der deutschen Biotech-Firma liegt 
nach dieser Untersuchung bei elf 
Jahren. Allerdings haben einige 
Firmen inzwischen auch ein für 
die Branche respektables Alter von 
dreißig Jahren und mehr erreicht.

Bayern sieht sich in der Biotech-
nologie mittlerweile unter den eu-
ropäischen Top-3-Standorten. Franz 
Josef Pschierer, Staatssekretär im 
Bayerischen Wirtschaftsministe-
rium, weist darauf hin, dass hier 
die komplette Wertschöpfungskette 
vorhanden sei – erstklassige wissen-
schaftliche Expertise, entwicklungs-
starke klein- und mittelständische 
Unternehmen als auch global agie-
rende Pharmaunternehmen.

Zukunftsgerichtete Investitionen

Entscheidend für den Erfolg der 
Branche ist nach Ansicht der Staats-
regierung vor allem deren Innova-
tionskraft. Innovationsgetriebener 
Fortschritt bedeute Wohlstand und 
eine höhere Lebensqualität, so 
Pschierer. Um dies zu erreichen, 
müssten Forschung, neuen Techno-

logien und Innovationen zum Durch-
bruch verholfen werden. Pschierer: 
„Das ist der Weg, den wir in Bayern 
gehen. Entsprechend investieren wir 
unser Geld zukunftsgerichtet.“ Die 
Life Sciences als Schlüsseltechno-
logie des 21. Jahrhunderts spielen 
hierbei eine besondere Rolle.

Eine entscheidende Rolle für 
die Entwicklung der Biotechbran-
che spielen dabei die zahlreichen 
Förderprogramme. Innovations-

prozesse in der Biotechnologie sind 
lang, teuer und mit hohem Risiko 
verbunden. Deshalb sind junge 
Biotechnologie-Unternehmen stark 
auf Wagniskapital und öffentliche 
Förderung angewiesen. Nach An-
gaben des BMBF haben Biotech-
nologiefirmen 2013 rund 50 Mio. 
EUR an öffentlichen Fördermitteln 
aus Programmen des Bundes, der 
EU und der Länder erhalten. In der 
gleichen Zeit warben sie 137 Mio. 
EUR an Risikokapital sowie weitere 

218 Mio. EUR über Kapitalerhöhun-
gen an der Börse ein.

Baxter kauft Suppremol

In Bayern wurde unter anderem mit 
Bayernkapital eine neue Fondsge-
neration mit einem Volumen von 85 
Mio. EUR aufgesetzt. Der Risikokapi-
talfonds hatte sich in der Vergangen-
heit unter anderem an der Biotechfir-
ma Suppremol beteiligt, die kürzlich 

für 200 Mio. EUR an den US-Pharma-
konzern Baxter verkauft worden ist. 
Pschierer: „Damit zeigt sich, welche 
enormen Werte in bayerischen High-
Tech-Start-ups stecken.“

Darüber hinaus wird die Zu-
sammenarbeit der LfA Förderbank 
Bayern mit dem Europäischen In-
vestitionsfonds (EIF) ausgebaut. Ein 
gemeinsamer Dachfonds ist kürzlich 
um 50 auf 150 Mio. EUR aufgestockt 
worden. Das Geld soll insbesondere 
jungen, innovativen Unternehmen 
zu Gute kommen.

Im März wurde außerdem ein 
neuer Wachstumsfonds im Umfang 
von 100 Mio. EUR aufgelegt. Mit ihm 
sollen Start-Ups unterstützt werden, 
die in der kritischen Wachstumspha-
se durchstarten wollen. Ziel ist es, 
gemeinsam mit privaten Investoren 
rund 250 Mio. EUR zu mobilisieren.

Wichtige Ausgründungen 

Eine wichtige Rolle in der Entwick-
lung der deutschen Life-Science-Sze-
ne spielt zudem die Ausgründung von 
Start-Ups aus Universitäten. Auch 
hier nimmt Bayern mit der Tech-
nischen Universität München eine 
herausragende Rolle ein. Pschierer: 
„Die TUM leistet auf diesem Gebiet 
seit 130 Jahren Pionierarbeit.“ Ein 

Beispiel für die aktuellen Aktivitä-
ten der Universität ist der Inkubator 
„UnternehmerTUM“ – einer Top-Ad-
resse für gelungene Gründungen.

Dass die Standortbedingungen für 
die Life-Science-Branche in Bayern 
heute exzellent sind, zeigt sich auch 
am Beispiel von Roche. Der Pharma-
konzern hat in seinen Biotech-Stand-
ort Penzberg mit mehr als 5500 Be-
schäftigten seit 1998 rund 1,8 Mrd. 
EUR investiert. Bis 2018 will der 
Konzern in Deutschland weitere 830 
Mio. EUR investieren, den größten 
Teil davon erneut in Penzberg. 

Austausch in Netzwerken

Doch es ist nicht nur das Geld, das 
die Pharma- und Biotechbranche in 
Schwung hält. Innovationen in die-
sen Disziplinen sind nach Ansicht 
von Klaus Diepold, Vizepräsident der 
TU München, in hohem Maße auch 
das Produkt von Netzwerken. Nur 
durch den Austausch von Informati-
onen könnten letztlich Innovationen 
entstehen.

Als Beispiel nennt Diepold das 
Konsortium EIT Health. Das ist eine 
2008 gegründete unabhängige Or-
ganisation der Europäischen Union 
mit dem Ziel, Innovationen und Un-
ternehmertum voranzutreiben. Auf 

diese Weise sollen jährlich 70 Start-
Ups gegründet werden.

Beispiele aus der Praxis

Was Innovationen konkret bedeuten 
zeigten Wissenschaftler und Unter-
nehmer an Praxisbeispielen. Um die 
Reduzierung des Medikamentenein-
satzes nach Organtransplantationen 
geht es in einer weltweiten Studie, 
die Prof. Edward K. Geissler, Leiter 
der Experimentellen Chirurgie des 
Uniklinikums Regensburg, koordi-
niert.

Was im Bereich der Zellthera-
pie zur Behandlung von Tumoren 
möglich ist, demonstrierte Volker 
Scherhammer von Apceth, Mün-
chen: Das Unternehmen gewinnt 
mesenchymale Stammzellen aus 
dem körpereigenen Knochenmark. 
Die Besonderheit dieser Zellen ist 
deren Tendenz, zum Tumor zu wan-
dern. Apceth will dies ausnutzen, um 
krebsbekämpfende Wirkstoffe zum 
Tumor zu bringen. 

Prof. Heike Walles von der Unikli-
nik Würzburg entführte die Besucher 
des Forums in die Welt des Tissue 
Engineering, also der Gewebezüch-
tung. Nach einer Biopsie des Patien-
ten stellen die Forscher ausreichend 
Zellmasse her, um diese schließlich 
transplantieren zu können.

Trotz des guten Zustands der Li-
fe-Sciences-Branche gibt es einige 
Baustellen. So mahnte Staatssekre-
tär Pschierer, das Thema Innovati-
onen noch stärker und auf positive 
Weise in den Köpfen zu verankern. 
„Politiker müssen den Menschen 
heute Ängste vor bestimmten The-
men und Technologien nehmen, z. B. 
vor der Bio- und Nanotechnologie.“

Auch BioM-Geschäftsführer Dom-
dey hat einen Wermutstropfen gefun-
den. Die bayerische Spitzenförderung 
im Bereich personalisierte Medizin 
mit einem Volumen von 100 Mio. EUR 
lief Ende März aus. Doch Domdey 
lässt sich davon nicht aus der Fas-
sung bringen. „Wir wollen weiterma-
chen“, verkündete er selbstbewusst. 
Die Biotech- und Pharmaunterneh-
men würden neue Wege finden, das 
Thema voran zu treiben.

Thorsten Schüller,
CHEManager

Politiker müssen den  
Menschen Ängste vor bestimmten  

Technologien nehmen.
Franz Josef Pschierer, Staatssekretär im Bayerischen Wirtschaftsministerium

© science photo - Fotolia.com

© Artenauta - Fotolia.com
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Wirkstoffe – Made in Germany
Arevipharma befindet sich auf einem guten Weg, die Projektpipeline zu füllen 

Arevipharma ist ein mittelständisches Unternehmen, das sich mit der 

Entwicklung und Produktion pharmazeutischer Wirkstoffe beschäftigt. 

Den Namen trägt das Unternehmen erst seit 2007, allerdings wurde das 

Werk in Radebeul bereits im Jahr 1887 von Dr. Friedrich von Heyden und Hermann 

Kolbe gegründet. Mitte 2013 übernahm Dr. Hendrik Baumann die Geschäftsfüh-

rung. Zu dieser Zeit steckte Arevipharma in einer schweren Absatzkrise. Baumann 

kann inzwischen auf eine erfolgreiche Restrukturierungsphase zurückblicken und 

erläutert gegenüber CHEManager, welche Maßnahmen getroffen wurden und wie 

es weitergehen soll. Die Fragen stellte Dr. Birgit Megges.

CHEManager: Herr Dr. Baumann, 
welche Probleme gab es bei Are-
vipharma, als Sie die Geschäfts-
führung übernommen haben?

Dr. H. Baumann: Die Absatzkrise kam 
in erster Linie dadurch zustande, 
dass die Zulassung für einen wich-
tigen Wirkstoff eingeschränkt wurde. 
Im Zuge dessen hat unser Hauptkun-
de seine Bestellungen storniert. Da-
rüber hinaus kam es aufgrund von 
Überbevorratungen einiger Kunden 
zu der Situation, dass die Bedarfe 
2013 und teilweise auch 2014 stark 
nach unten korrigiert werden muss-
ten. Insgesamt hat das Unternehmen 
einen Umsatzverlust von circa 30 % 
verkraften müssen. Es war in dieser 
Situation dringend erforderlich, ein 
umfangreiches Kostensenkungs- 
und Restrukturierungsprogramm 
durchzuführen und gleichzeitig die 
Liefersicherheit für unsere Kunden 
aufrecht zu erhalten.

Welche Maßnahmen wurden 
durchgeführt?

Dr. H. Baumann: Um insgesamt wieder 
eine wettbewerbsfähige Struktur zu 

haben, mussten wir leider in erheb-
lichem Umfang Personal abbauen, 
was natürlich sehr bedauerlich ist. 
Gemeinsam mit den Arbeitnehmer-
vertretern konnte hier aber ein gu-
ter Sozialplan, inklusive der Mög-
lichkeit zum Wechsel in eine Trans-
fergesellschaft, vereinbart werden. 
Weiterhin konnten wir in signifikan-
tem Umfang die technischen Kosten 
senken und die Betriebsabläufe effi-
zienter gestalten.

Waren diese Maßnahmen erfolg-
reich?

Dr. H. Baumann: Die in 2014 durch-
geführte Restrukturierung zeigt seit 
einigen Monaten erste Erfolge. Es ist 
uns zum Beispiel gelungen, den Auf-
tragsbestand stark zu erhöhen und 
mit Blick auf das Gesamtjahr sind 
wir optimistisch, den Geschäftsplan 
erfüllen zu können. Insbesondere 
hinsichtlich der sich füllenden Pro-

jektpipeline und den sehr positiven 
und intensiven Gesprächen mit un-
seren Schlüsselkunden bin ich op-
timistisch, dass Arevipharma aus 
der Krise der letzten zehn Monate 
gestärkt hervorgehen wird.

Wo liegen die Schwerpunkte Ihrer 
Geschäftstätigkeit?

Dr. H. Baumann: Wenn man das An-
wendungsspektrum betrachtet, so 
handelt es sich dabei hauptsächlich 
um Mittel gegen Herz-Kreislauf-Er-
krankungen, Allergien und nicht zu 
vergessen die Betäubungsmittel. Bei 
letzteren sind wir der einzige unab-
hängige Hersteller in Deutschland. 
Schwerpunktmäßig stellen wir ver-
schiedene Opioide her, aber auch 
Fentanyl und seine Derivate sind 
wichtige Produkte. Wir werden die-
ses Portfolio weiter ausbauen und 
hoffen, mit den jetzt geschlossenen 

Kooperationsvereinbarungen weite-
re Marktanteile gewinnen zu können.

Ein weiterer Schwerpunkt der 
Geschäftstätigkeit ist die Lohnsyn-
these von Wirkstoffen. Auch hier 
konnten wir in den letzten Monaten 
neue Verträge abschließen und sind 
auf gutem Weg, unsere Projektpipe-
line zu füllen.

Wie ist Arevipharma in techni-
scher Hinsicht aufgestellt?

Dr. H. Baumann: In dieser Hinsicht ist 
Arevipharma sehr breit aufgestellt. 
Wir decken etwa 90 % aller für die 
Herstellung von Wirkstoffen notwen-
digen chemischen Reaktionen ab. 
Darüber hinaus können wir in unse-
ren Reinräumen auch entsprechende 
Mahl- und Mikronisierungsschritte 
zur finalen Behandlung der Wirkstof-
fe durchführen. Dies alles ist aktuell 
für Wirkstoffe bis zur pharmazeu-
tischen Gefährdungsklasse 3 mög-
lich und wir planen, diese Leistun-
gen auch auf die pharmazeutische 
Gefährdungsklasse 4 auszubauen. 
Entsprechende Machbarkeitsstudien 
laufen und wir sind sehr zuversicht-
lich, dass wir hier in Zukunft dem 
Markt ein weiteres Leistungsangebot 
zur Verfügung stellen können.

Wie sehen Sie die aktuelle Situa-
tion im Hinblick auf steigende re-
gulatorische Anforderungen und 
sinkende Preise?

Dr. H. Baumann: Einige unserer Kun-
den, vorrangig multinationale Kon-
zerne, geben hier klare Signale, die 
nicht zuletzt mit den immer stärke-
ren regulatorischen Anforderungen 
an die Wirkstoffe einhergehen. Da 
wünschte man sich am liebsten PAT 
– Process Analytical Technology – 
bei jedem Produktionsschritt, um 
eine lückenlose Überwachung und 
Aufzeichnung der Prozessschrit-
te zu gewährleisten. Im Idealfall 
sollte man darüber hinaus für jede 
Wirkstoffklasse eine eigene, baulich 
möglichst getrennte Herstellanlage 
vorhalten, um von vornherein allen 
Diskussionen aus dem Weg zu ge-
hen. Das ist die ideale Welt und wir 
versuchen, ihr soweit wie möglich 
zu entsprechen. Allerdings wird man 
leider nicht alle Wünsche erfüllen 
können – insbesondere vor dem Hin-
tergrund der permanenten Preisdis-
kussionen. Wir brauchen eine aus-
gewogene Balance zwischen Preis, 
Qualität und regulatorischen Anfor-
derungen. Sonst kann dieses System 
langfristig nicht funktionieren.

Auf welchen Märkten gibt es Ih-
rer Meinung nach die größten 
Entwicklungschancen – ist es der 
HPAPI-Markt?

Dr. H. Baumann: Die Entwicklungs-
chancen für mittelständische Unter-

nehmen sehe ich in erster Linie auf 
den kleinvolumigen Märkten. Dazu 
gehören auch die hochaktiven Wirk-
stoffe, wobei man das Sichtfeld nicht 
zu sehr einschränken sollte. Mittler-
weile gibt es auf dem HPAPI-Feld 
viele Kapazitäten und ob diese alle 
ausgelastet sind, kann durchaus be-
zweifelt werden. Es gibt bereits Fäl-
le, in denen solche Anlagen wieder 
geschlossen wurden.

Sehen Sie dabei regionale Unter-
schiede?

Dr. H. Baumann: Meiner Kenntnis 
nach befinden sich die meisten HPA-
PI-Anlagen in Europa und den USA. 
Auch was das Know-how und das 

Qualitätsverständnis angeht, sehe 
ich die genannten Regionen in ei-
nem deutlichen Vorteil gegenüber 
anderen Regionen.

Arevipharma ist zwar weltweit 
aktiv, wirbt aber mit pharma-
zeutischen Wirkstoffen „Made 
in Germany“. Warum halten Sie 
konsequent an der Produktion in 
Deutschland fest?

Dr. H. Baumann: Heutzutage ist es 
wichtig, sich klar zu positionieren 
und auch einmal zu bestimmten 
Dingen „Nein“ zu sagen. Wir haben 
festgestellt, dass unsere Kunden die 
räumliche Nähe zu ihrem Lieferan-
ten schätzen und auch bereit sind, 
dafür etwas mehr zu bezahlen. Auf 
der anderen Seite schätzen gera-
de unsere Kunden in Übersee die 
Produkte aus Deutschland und wir 
haben dort in gewisser Weise einen 
Wettbewerbsvorteil.

Der Standort Deutschland mit all 
seinen Vor- und Nachteilen sorgt 
oft für Diskussionen. Welche Ände-
rungen würden Sie begrüßen?

Dr. H. Baumann: Es ist richtig, dass 
sich die weltweiten Rahmenbe-
dingungen grundlegend geändert 
haben und sich weiter ändern wer-

den. Ich würde mir daher wünschen, 
dass es auch in Zukunft möglich ist, 
in Deutschland eine chemische Pro-
duktion zu betreiben, und das unter 
wettbewerbsfähigen Rahmenbedin-
gungen. Bekanntermaßen zahlt die 
chemische und pharmazeutische 
Industrie in Deutschland im Ver-
gleich zu anderen Branchen mit die 
höchsten Löhne, produziert unter 
den strengsten Sicherheits- und Um-
weltstandards und zahlt letztendlich 
hohe Steuern.

Es wäre sehr schade, wenn diese 
Industrie aufgrund teilweise völlig 
überzogener Gesetze wie REACh, 
staatlich verordneten Preissenkun-
gen – ich denke hier an Tenderge-
schäfte der gesetzlichen Kranken-

kassen – und eines unflexiblen Ar-
beitsmarktes aus Deutschland und 
Europa vertrieben wird.

Welche Ziele haben Sie, was die 
Entwicklung von Arevipharma 
angeht?

Dr. H. Baumann: Zunächst einmal wol-
len wir die schwierige Phase nach 
der Restrukturierung meistern. Es 
ist jetzt wichtig, Ruhe in das Unter-
nehmen zu bringen und die Prozes-
se so zu optimieren, dass wir in der 
Lage sind, unter den neuen Rah-
menbedingungen Höchstleistungen 
zu erbringen. Parallel dazu sind 
wir dabei, eine solide Pipeline mit 
neuen Projekten aufzubauen. Die-
ses Feld, das unter dem Stichwort 
Custom Synthesis bekannt ist, soll 
in Zukunft ein weiteres Standbein 
werden. Es ist weniger preisanfällig 
und langfristiger ausgerichtet. Bei-
des ist wichtig, um einen Ausgleich 
zum volatilen und preisintensi-
ven Generikageschäft zu schaffen. 
Darüber hinaus haben wir uns 
vorgenommen, einige neue Gene-
rika für Nischenanwendungen zu 
entwickeln und mit ausgewählten 
Schlüsselkunden zum Markterfolg 
zu führen.

 ▪ www.arevipharma.com
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Arevipharma in Radebeul – Blick auf die Thermische Behandlungsanlage (TBA)
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Der Transport pharmazeutischer Pro-
dukte ist mit GO! Express & Logistics 
extraschnell und extrasicher. 
Mit kurzen Beförderungszeiten, späten 
Abhol- und frühen Zustellzeiten, spe-
ziell geschulten Mitarbeitern, höchsten 
Qualitäts- und Sicherheitsstandards, 
Rund-um-die-Uhr Emergency-Service 
und vielen Mehrwert-Leistungen – 
so flexibel und individuell wie Ihre 
Anforderungen.

100�% GDP-konform. 

Garantiert ohne Risiken 

und Nebenwirkungen!

 0800 / 859 99 99

general-overnight.com/pharmalogistik

Kostenlose Servicenummer aus dem 
Festnetz (24 Stunden / 7 Tage)
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Beyond the Pill
Dienstleistungen jenseits des Medikamentenverkaufs werden die Pharmalogistik erheblich beeinflussen

Die Logistik in der Pharmaindustrie steht vor großen Veränderungen. 

Auch wenn die meisten Unternehmen bezüglich des aktuellen Ge-

schäftsklimas weiterhin optimistisch sind, scheint es ein zunehmendes 

Bewusstsein für die bedeutende Rolle zu geben, die die Logistik bei der Bewälti-

gung aktueller und zukünftiger Aufgaben spielen könnte. So sind bspw. Preisdruck 

und das Angebot von Beyond-the-Pill-Dienstleistungen Herausforderungen, die 

sich ebenfalls erheblich auf die Logistik auswirken.

Das ist das Ergebnis des aktuellen 
Camelot PHARMA Management Ra-
dars, einer halbjährlichen Umfrage 
unter einem Experten-Panel aus 
mehr als 100 Führungskräften von 
global tätigen Pharmaunternehmen 
in 16 Ländern auf vier Kontinenten. 
Die Studie ermittelt einerseits die 
wichtigsten Geschäftsklimaindika-
toren und vertieft anderseits wech-
selnde aktuelle Managementtrends 
– das Fokusthema der aktuellen 
Ausgabe lautet „Pharmalogistik“.

Die Mehrheit der Branchenak-
teure führt derzeit Schwerpunkt-
initiativen in verschiedenen Logis-
tikbereichen durch, einschließlich 
Organisation, Prozess und Netzwer-
kaufbau. Gleichzeitig besteht jedoch 
immer noch Optimierungsspielraum 
bezüglich neuer Logistikstrategien, 
um künftig die Wettbewerbsfähig-
keit zu steigern.

„Die Pharmalogistik befindet sich 
in einem Umbruch: Bei zwei Dritteln 
der Befragten gibt es laufende Ini-
tiativen zur Änderung ihrer Logis-

tikplanung und dem Prozess-Setup“, 
sagt Dr. Josef Packowski, Managing 
Partner bei der Strategie- und Orga-
nisationsberatung Camelot Manage-
ment Consultants.

Outsourcing-Trend hält an

Den allgemeinen Sourcing-Trends 
entsprechend ist externe Unterstüt-
zung im Bereich Logistik zu einem 
großen Thema geworden. Für bei-
nahe alle Regionen der Welt geben 
mindestens vier von zehn Befragten 
an, den größten Anteil (>75 %) ihrer 
Lager-, Transport- und Auftragsma-
nagementleistungen ausgelagert zu 
haben.

„Es besteht kein Zweifel daran, 
dass sich der Outsourcing-Trend 
in der Logistik bis zum Jahr 2020 
fortsetzen wird“, erklärt Packowski. 
Als Haupttreiber dieser Entwicklung 
nannten die meisten Befragten das 
Vermeiden von Investitionen in nur 
gering wertsteigernde Dienstleistun-
gen, um sich auf ihr Kerngeschäft zu 
konzentrieren.

Von lokal zu regional zu global

Ein weiterer zu beobachtender Trend 
innerhalb der Pharmalogistik ist der 

Übergang zu einer regionalen Logis- 
tikorganisation – insbesondere in Hin-
blick auf Europa, wo dies die häufigs-
te Antwort war. Im Allgemeinen spielt 
jedoch das traditionelle Modell einer 
lokalen Logistikorganisation weiter-
hin eine wesentliche Rolle. Dem ge-
genüber stehen Konzepte, wie z. B. 
globale Verantwortung für Logistik 
oder End-to-End-Verantwortung, die 
noch eher selten angewendet werden. 

„Es gibt bereits eine Verlagerung 
in der Pharmalogistik: Von einem 
lokalen zu einem regionalen oder 
globalen Ansatz. Für die Zukunft 
gehen wir davon aus, dass die Logis-
tikorganisation auf globaler Ebene 

noch enger mit den Lieferketten- 
und Handelsorganisationen ver-
knüpft sein wird“, erläutert Andreas 
Gmür, Partner und Head of Logistics 
Practice bei Camelot.

Temperierung und Rückverfolgbarkeit 

Auf die Frage nach dem Einfluss von 
Markttrends auf die Organisation 
der Logistik erwähnte der Großteil 

der Befragten zunehmende Heraus-
forderungen durch Produkte, die ak-
tive Temperierung und Rückverfolg-
barkeit erfordern – sowohl für 2015 
als auch während der nächsten drei 
bis fünf Jahre. Sicherheitsanforde-
rungen und -maßnahmen gegen 
Produktfälschung sowie der Druck 
zur Einsparung von Logistikkosten 
wird hinsichtlich der nahen und mit-
telfristigen Zukunft ebenfalls mehr 
oder sogar erheblich mehr Bedeu-
tung zugeschrieben.

Auch im Bereich dienstleistungs-
bezogener Trends zeichnet sich eine 
beachtliche Entwicklung ab. Die Re-
levanz zusätzlicher patientenspezifi-

scher Dienstleistungen, wie Rezept-
management, Beratungsleistungen 
und Produkt-Kits, sowie die Bedeu-
tung von Hauspflegediensten wird für 
2020 wesentlich höher angesetzt als 
für den Verlauf des nächsten Jahres.

Patientenzentrierte Dienstleistungen

„Neue patientenzentrierte Dienst-
leistungen im Logistikbereich wer-

den zunehmend eine wichtige Rolle 
für die Bewältigung zukünftiger 
Herausforderungen in den globa-
len Wertschöpfungsketten der Phar-
maindustrie spielen“, sagt Andreas 
Gmür. Angesichts der Erwartung, 
dass Pharmaunternehmen, insbe-
sondere Innovatoren, mittelfristig 
zusätzliche Dienstleistungen an-
bieten werden, müssen Logistik-
strategien besser auf Produktions- 
und Handelsstrategien abgestimmt 
werden. Allerdings verfügen jedoch 
nicht viel mehr als zehn Prozent der 
Befragten über einen regulären Pro-
zess mit klaren globalen Rollen und 
Verantwortlichkeiten bezüglich der 
Abstimmung von Distributions- und 
Produktionsstrategien für die Logis-
tik. In Sachen Integration mit einer 
Handelsstrategie besteht sogar noch 
mehr Spielraum für Optimierung.

Geschäftsklima

Die Einschätzung der Führungs-
kräfte des Geschäftsklimas in der 
Pharmaindustrie ist im Wesentli-
chen weiterhin positiv – so wie es 
auch bei der PHARMA Management 
Radar Umfrage ein Jahr zuvor der 

Fall war. Dies trifft besonders auf 
Führungskräfte im Generikamarkt 
zu, die das Geschäftsklima mit „gut“ 
oder mindestens „überwiegend gut“ 
bewerten. Firmen, deren Geschäfts-
modell hauptsächlich auf der Ent-
wicklung und/oder Vermarktung 
innovativer Arzneimitteln basiert 
(Innovatoren), umfassten drei Vier-
tel der Befragten; ein Viertel bestand 
aus Unternehmen, die vorwiegend 
im Generikasektor tätig sind.

Der Anteil der pessimistischen 
Innovatoren hingegen ist im Ver-
gleich zum Vorjahr leicht gestie-
gen. Diese Stimmungsunterschiede 
zeigen sich auch im Ausblick auf 
die ökonomischen Entwicklungen 
während der nächsten zwölf Mo-
nate: Während sich alle Teilnehmer 
der Generikabranche optimistisch 
zeigen, befürchtet mehr als einer 
von vier Innovatoren, dass das Ge-
schäftsklima „genauso schlecht“ 
oder „schlechter“ wird. Diese Art 
des Pessimismus hat im Verlauf der 
letzten zwölf Monate an Bedeutung 
gewonnen, was als Zeichen eines 
kontinuierlich wachsenden Wettbe-
werbsdruck auf manche Innovato-
ren gedeutet werden kann. (mr) ▪

Dr. Josef Packowski,  
Camelot Management 
Consultants

Andreas Gmür,  
Camelot Management 
Consultants

Information
Die Kurzversion der Studie kann  
kostenfrei heruntergeladen werden:
http://www.camelot-mc.com/studien/

Logistikstrategien müssen  
mittelfristig mehr auf Produktions- und  
Handelsstrategien abgestimmt werden.

© MR - Fotolia.com
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Anspruchsvoll und preisbewusst
Verbraucher beeinflussen regionale Entwicklungen in der Consumer-Care-Branche

Die globale Consumer-Care-Branche produziert Körperpflegeprodukte 

(Personal Care) wie Kosmetika, Haarpflegemittel, Zahnpasta und Haus-

haltsprodukte (Home Care) allen voran Wasch-, Spül- und Putzmittel. Welt-

weit ist Europa der größte Consumer-Care-Markt und nahezu doppelt so groß wie 

der Markt in den USA oder Japan. Während der Weltmarkt solide Wachstumsraten 

von 6 % verzeichnet, stagniert die europäische Consumer-Care-Industrie seit 2008.

Angaben der European Cosmetic 
Toiletry and Perfumery Associa-
tion „Colipa“ zufolge ist der Wert 
des Personal-Care-Marktes in den 
28 EU-Staaten zwischen 2008 und 
2012 um weniger als 1 % p.a. ge-
wachsen. Gebremst wird das Wachs-
tum in dieser Branche vor allem 
durch die wirtschaftliche Rezession. 
Starke Rückgänge gibt es insbeson-
dere in den Krisenländern der Eu-
rozone Griechenland, Spanien und 
Frankreich.

In Asien ist die Lage anders. Dort 
wird ein Wachstum von über 6 % im 
Personal-Care-Segment und von 
8 % im Bereich Home Care prog-
nostiziert, das durch Urbanisierung 
und höhere verfügbare Einkommen 
beflügelt wird.

Europa: Nachahmerprodukte beliebt

In Europa sind die diskretionären 
Ausgaben für zahlreiche Körper-
pflegeprodukte angesichts des wirt-
schaftlichen Abschwungs gesunken. 
Gleichzeitig hat sich die Nachfrage 
nach günstigeren Nachahmerpro-
dukten und Eigenmarken in den 
Bereichen Personal Care und Home 
Care belebt. Einige Produkte wie 
Waschmittel reagieren kaum auf 
Einkommensveränderungen. Bei 
vielen Beauty-Produkten hingegen 
schnallen die Konsumenten den 
Gürtel enger, wenn sie knapp bei 
Kasse sind. Statt jedoch vollständig 
zu verzichten, wechseln Verbrau-
cher zum Teil von Markenproduk-
ten zu Eigenmarken. Discounter 
wie Aldi und Lidl haben inzwischen 
komplette Kosmetikserien einge-

führt und preisen deren kosmeti-
sche Wirkung an, beispielsweise 
den Anti-Aging-Effekt oder die Un-
terstützung der Faltenreduzierung.

In Westeuropa stieg der Anteil 
der Eigenmarken im Bereich Home 
Care von 15 % im Jahr 2005 auf 
über 17 % im Jahr 2010 (Euromo-
nitor). Seither tritt er auf der Stel-
le. Der Anteil im Segment Personal 
Care geht indes stetig nach oben, 
von 5,4 % im Jahr 2005 auf 6,9 % in 
2011 und weitere 7,5 % in 2014. In 
Asien sinkt im Gegenzug der Anteil 

der Eigenmarken bei Haushalts- 
und Körperpflegeprodukten, da die 
Gesamtausgaben in beiden Segmen-
ten nach oben zeigen. Konsumenten 
in Asien zeichnen sich durch größe-
re Markennamenorientierung aus, 
weshalb der Handel nur bedingt in 
die Vermarktung von Eigenmarken 
investiert (s. Grafik 1).

Asien: Kaufkraft wächst

Der wachsende Wohlstand der 
Länder in Asien beschert Millionen 
neuer Kunden Zugang zu einem 
breiteren Warenangebot. Der Stu-
die „The New Global Middle Class: 
A Cross-Over from West to East“ 
des Wolfensohn Center for Develop-
ment an der Brookings Institution 

aus dem Jahr 2010 zufolge werden 
mehr Kunden in die Kategorie „glo-
bale Mittelklasse“ aufsteigen. Dazu 
zählen per Definition Haushalte, 
die bezogen auf die Kaufkraftpa-
rität täglich zwischen 10 und 100 
USD pro Person ausgeben. Auf die-
ser Einkommensstufe sind höhere 
diskretionäre Ausgaben möglich. 
2009 entfielen weniger als 25 % der 
Ausgaben der globalen Mittelklas-
se auf Asien. Bis 2020 dürfte dieser 
Anteil auf 42 % und bis 2030 auf 
60 % steigen. Geschürt wird dieser 
Anstieg hauptsächlich durch die Be-
völkerung in Indien und China. Nach 
wie vor sind sie ärmer als Verbrau-
cher der Mittelklasse in Europa und 
Nordamerika. Ihre große Zahl und 
die wachsende Fähigkeit, mehr Geld 
für ein größeres Angebot an Waren 
und Dienstleistungen auszugeben, 
werden jedoch einen wichtigen 
Markt für viele Branchen schaffen, 
darunter auch für Consumer Care 
(s. Grafik 2).

Anti-Aging-Produkte auf dem Vormarsch

Die größere Preissensitivität wirkt 
sich ebenso auf den Consumer-Ca-

re-Markt in Europa aus wie der de-
mografische Wandel. 2050 werden 
über ein Drittel der Erwachsenen 
in Deutschland, Spanien, Italien 
und Russland älter als 60 Jahre 
sein. Die Altersgruppe 60+ dürfte 
für den Rest des 21. Jahrhunderts 
zu der am schnellsten wachsenden 
Konsumentengruppe weltweit avan-
cieren (Vereinte Nationen).

Da der demografische Wandel 
sich auf F&E und Innovations-
tätigkeit auswirkt, wird sich die 
Marktpräsenz von Produkten mit 
bekannter Anti-Aging-Wirkung 
ausweiten. Dieses Segment ist auf 
dem Vormarsch, und deckt diverse 
Problembereiche ab. Die Alterung 
manifestiert sich nicht mehr nur 
in Falten. Auch Altersflecken, tro-
ckene Haut, Hyperpigmentierung, 
unebener Teint, dunkle Augenringe 
und geschädigtes Haar bereiten den 

Verbrauchern Kummer. Das dürfte 
die Nachfrage nach bestimmten 
Produktsegmenten im Bereich Per-
sonal Care wie Haut-, Haar- und 
Körperpflege beflügeln. So steigt 
beispielsweise die Nachfrage nach 
Antioxidanzien in Gesichtscremes, 
die den Alterungsprozess stoppen, 
oder nach Substanzen, die das Haar 
vor einer Schädigung durch freie 
Radikale schützen.

Aufheller in Asien im Trend

Eine Besonderheit des asiatischen 
Marktes für Hautpflege ist die Rolle 
von Aufhellern, da ein blasser Teint 
in Asien als Schönheitsideal gilt. 
Hauptkunden für diese Produkte 
sind junge Frauen, die meistens in 
Städten leben, in der Regel über-
durchschnittlich verdienen und 
bereit sind, für diese Kosmetika ei-
nen höheren Preis zu bezahlen. In 
Indien haben über 80 % der Gesicht-
scremes eine aufhellende Wirkung. 
Auch bei chinesischen Verbrau-
chern ist dieses Merkmal äußerst 
wichtig. Sie sind überzeugt, dass in 
einem blassen, perlweißen, schim-
mernden Teint der soziale Status ei-
ner Person zum Ausdruck kommt. 
Für Wirkstoffe wie Niacinamid, Re-
tinsäure und Hydrochinon, die den 
Transport von Melaninpigmenten in 
die Hautzellen verhindern, wird ein 

zweistelliges Wachstum prognosti-
ziert.

Multifunktionalität gewünscht

Einen weiteren wichtigen Trend am 
europäischen Consumer-Care-Markt 
markiert das Aufkommen sog. 
High-Tech-Produkte. Dabei han-
delt es sich vornehmlich um hoch 
innovative Personal-Care- und Ho-
me-Care-Formulierungen mit häufig 
multiplen Wirkstoffen, die mehrere 
Funktionen erfüllen. Der wachsen-
de Trend zu Multifunktionalität und 
Kundenorientiertheit vergrößert die 
Auswahl und Vielfalt für anspruchs-
volle Kunden, während für die Her-
steller die Marge steigt. Zu diesen 
Produkten zählen 2in1-Shampoos, 
die verschiedene Funktionen wie 

Reinigung und Spülung in einem 
Produkt vereinen, oder Waschmit-
tel mit Mikrokapseltechnik, bei de-
nen Duftöle kontrolliert freigegeben 
werden, um sich besser in der Wä-
sche zu verteilen. Diese Art von Mul-
tifunktionalität erweist sich nicht 
nur als praktisch und wirksam für 
den anspruchsvollen, qualitätsbe-
wussten Verbraucher. Sie kann auch 
preisbewusste Kunden ansprechen, 
da sie mehrere Produkte in einem 
verbindet.

Unterschiedliche Innovationsstrategien

Viele Kunden auf reifen europäi-
schen Märkten sind von Premium-
produkten zu billigeren Marken und 
Eigenmarken gewechselt, um Geld 
zu sparen. Statt Kompromisse bei 
der Qualität zu machen, entscheiden 

sich Verbraucher häufig für High-
Tech-Formeln, die mehrere Funk-
tionen in einem Produkt bündeln, 
Rohstoffe und Verpackung sparen 
oder natürliche Inhaltsstoffe ent-
halten. Für zahlreiche Unternehmen 
werden multifunktionale Produkte 
zur zentralen Innovationsstrategie 
avancieren, um den sich entwickeln-
den Bedürfnissen preisbewusster 
Verbraucher Rechnung zu tragen. 
Bei anderen wird der demografische 
Wandel die Innovationstätigkeit vor  
antreiben.

In Asien wird es vor allem dar-
um gehen, Marken zum Durchbruch 
zu verhelfen und den Bekannt-
heitsgrad von Produkten in einem 
wachsenden Mittelklassesegment 
zu erhöhen. Hersteller in der Per-
sonal-Care-Branche müssen beson-

ders sensibel für kulturell bedingte 
Schönheitsideale sein, die sich von 
denen in Europa teilweise deutlich 
unterscheiden. Unternehmen in 
der europäischen und asiatischen 
Consumer Care Value Chain müssen 
mit Innovationen und neuartigen 
Marketingstrategien auf eine sich 
verändernde Kundenbasis mit sehr 
speziellen Bedürfnissen zugehen.

Dr. Frank Steffen, Partner, 
Dilhani de Silva,  
Senior Consultant,
Roland Berger Strategy  
Consultants GmbH, München

 ▪ Kontakt:

frank.steffen@rolandberger.com

dilhani.desilva@rolandberger.com

www.rolandberger.com

Dr. Frank Steffen, 
Roland Berger Strategy 
Consultants

Dilhani de Silva, 
Roland Berger Strategy 
Consultants
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Der wachsende Trend zu Multifunktionalität  
und Kundenorientiertheit vergrößert die Auswahl 

und Vielfalt für anspruchsvolle Kunden.

Viele Kunden auf reifen europäischen  
Märkten sind von Premiumprodukten zu billigeren 

Marken und Eigenmarken gewechselt.

Eine Besonderheit des 
asiatischen Marktes für 
Hautpflege ist die Rolle 

von Aufhellern.

Tensid-Marktreport: Sauberes Wachstum

Tenside erleichtern die Ab-

lösung von Schmutz und 

ermöglichen es, Wasser und 

Öl fein zu vermischen. Diese grenzflä-

chenaktiven chemischen Substanzen 

werden in jedem Haushalt genutzt, sie 

dienen aber auch zahlreichen industri-

ellen Anwendungen. 

„Im Jahr 2014 wurde mit Ten-
siden weltweit ein Umsatz von 
33,2 Mrd. USD erzielt“, berichtet 

Oliver Kutsch, der Geschäftsführer 
des Marktforschungsinstituts Ce-
resana. „Wir erwarten für Tenside 
ein weiteres Umsatzwachstum von 
durchschnittlich 2,5 % pro Jahr, 
so dass im Jahr 2022 mehr als  
40 Mrd. USD erreicht werden.“

Wachstum bei Farben und Kunststoffen

Gebraucht werden Tenside in ers-
ter Linie, um die Eigenschaften 
von wässrigen Formulierungen 
zu verbessern. Die bekannteste 
Anwendung sind Wasch- und Rei-

nigungsmittel: Auf diesen Bereich 
entfiel im Jahr 2014 rund 56 % des 
gesamten Verbrauchs. Außerdem 

werden Tenside z. B. in Kosmetika 
und Textilien eingesetzt. Enthalten 
sind sie auch in Pflanzenschutzmit-
teln, Antistatika, Schmiermitteln, 
Druckertinte und vielen weiteren 
Produkten. Für den Einsatzbereich 
Farben und Kunststoffe prognosti-
ziert Ceresana den höchsten Ver-
brauchszuwachs: 2,6 % pro Jahr 
bis 2022. 

Anionisch vs. Nicht-Ionisch

Je nach Ladung und Polarität 
werden anionische, kationische, 

nicht-ionische und sonstige Tenside 
unterschieden. Die derzeit bedeu-
tendste Sorte sind anionische Ten-
side: Die sog. Linearen Alkylben-
zol-Sulfonate (LAS) werden vor al-
lem für Waschmittel gebraucht und 
haben einen weltweiten Marktanteil 
von 53 %. Das stärkste Wachstum 
verzeichnen jedoch nicht-ionische 
Tenside. Bei diesem Typ dominie-
ren Fettalkoholethoxylate (FAEO), 
die z. B. aus Palmkern- oder Kokosöl 
gewonnen werden können und als 
umweltfreundlichere Alternative zu 
LAS gelten. 

Mit einem Weltmarktanteil von 
über 36 % verbraucht die Regi-
on Asien-Pazifik mit Abstand die 
meisten Tenside. Auffallende re-
gionale Unterschiede gibt es bei 
den eingesetzten Produkttypen: 
Asien erreicht aktuell bei Alkylben-
zol-Sulfonat einen Marktanteil von 
über 43 %. Dagegen dominieren die 
Verbraucher in Westeuropa und 
Nordamerika mit einem Anteil von 
insgesamt rund 62 % den Markt für 
Alkylsulfate (FAS), Alkylethersulfa-
te (FAES) und Alkoholethoxysulfate 
(AES). (bm) ▪

Grafik 1 Grafik 2

© Schlierner - Fotolia.com
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Die Jobachem GmbH ist ein 1992 gegründetes mittelständisches Unter-
nehmen im Bereich der Veredelung von Chemikalien und deren Vertrieb.

Unsere Hauptaufgaben liegen in der Distribution chemischer Substanzen 
für die weiterverarbeitende Industrie, der Auf- und Vorbereitung für die 
chemische Produktion und dem Handel, sowie der logistischen Koordina-
tion des Warentransports. 

Damit wir stets dem Wunsch nach mehr Flexibilität oder fortwährender 
Liefersicherheit gerecht werden, nutzen wir unser zentral gelegenes 
 Warenlager in der Mitte Deutschlands. Auf 3.200 m² Lagerfläche lagern wir 
stetig normgerecht über 1.000 t chemische Rohstoffe u.a. auch höchste 
Gefahrgutklassen. Je nach Kundenwunsch werden die Produkte umgefüllt, 
neu verpackt und für verschiedene Applikationen vorbereitet.

Unser Ziel ist es, die Distribution chemischer Produkte durch kunden- und 
produktspezifische Dienstleistungen zu ergänzen und somit mögliche Vor-
teile für den Kunden zu realisieren. 

Dank vorausschauender und kontinuierlicher Erweiterungen der Lagerkapa-
zitäten bieten wir auch zukünftig die Möglichkeit, höchst flexibel und schnell 
auf Kundenaufträge zu reagieren. 

Unternehmensfakten 

 ▪ Zweigstellen in:
- Hong Kong (Jobachem Limited)
- Suzhou, China (Jobachem Trading & Co.)

 ▪ Lager, Labor und Büroräume auf 3.600 m2

 ▪ Firmeneigene LKW Flotte mit Sonderausstattung für die  
Lieferung von flüssigen, erwärmten Stoffen in Tankcontainern

 ▪ Teilnahme am Responsible Care Programm
 ▪ Zertifiziert nach DIN EN ISO 9001:2008 und  
DIN EN ISO 14001:2005

Produkt Portfolio
 ▪ UV-Curing Chemikalien
 ▪ Rohstoffe für Aromen und Riechstoffe 
 ▪ Weichmacher 
 ▪ Aluminiumchlorid, Kaliumfluorid 
 ▪ Spezial-Chemikalien
 ▪ Wärmeübertragungsflüssigkeiten
 ▪ UV-Filter

Weitere Serviceleistungen
Als besonderen Service für Produktion und Handel bieten wir 
verschiedene Dienstleistungen zur Produktaufbereitung und 
Produktvorbereitung. Dazu zählen wir Aufgaben wie:

 ▪ Umfüllen und Umpacken von Fest-und Flüssigstoffen
 ▪ Aufschmelzen und Temperieren
 ▪ Herstellen von Lösungen und Gemischen
 ▪ Vertrauliche Behandlung von Kundenrezepturen
 ▪ Warenlager für flexibles Handling der Produkte
 ▪ Zollabfertigung
 ▪ Over Night Service
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Advertorial

UV/EB Curing

UV-Filter wie Benzophenon-4

Weichmacher

UV/EB Curing

Aromen und Riechstoffe

Enzyme aus marinen Mikroorganismen
Das Projekt “Inmare“ („Industrial 
Applications of Marine Enzymes: 
Innovative screening and expres-
sion platforms to discover and use 
the functional protein diversity from 
the sea“), das durch das europäi-
sche Programm „Horizon 2020“ mit 
mehr als 6 Mio. EUR gefördert wird, 
hat zum Ziel, neue Enzyme und Me-
tabolite in zum Teil extremen ozea-
nischen Habitaten zu identifizieren. 
Evocatal ist als Industriepartner an 
diesem Projekt beteiligt und ist da-
mit Teil eines internationalen Kon-
sortiums von mehr als 20 Partnern 
aus zwölf verschiedenen Ländern.

Die Ozeane bilden das wahr-
scheinlich größte und bislang am 
wenigsten erschlossene Reservoir 
an biologischer Vielfalt, wobei Mi-
kroorganismen eine zentrale Rolle 
spielen. Diese verfügen über ein 
breites Spektrum an bislang un-
bekannten Enzymaktivitäten und 
natürlichen Substanzen, die für 
industrielle Anwendungen großes 
Potential bieten. Das Projekt hat 

sich zum Ziel gesetzt, insbesonde-
re Mikroorganismen aus extremen, 
marinen Habitaten zu untersuchen 
und daraus neue Enzyme verfügbar 
zu machen, die sich unter industri-
ellen Prozessbedingungen einsetzen 
lassen. Hierzu zählen insbesondere 
Enzyme mit hoher Temperatur- und 
Lösungsmittelstabilität, sowie sol-
che, die in einem weiten pH- Bereich 
Aktivität zeigen.

Das Konsortium setzt sich aus 
weltweit führenden akademischen 
Instituten unter der Leitung von 
Prof. Peter Golyshin, Universität 
Bangor (Wales), und fünf Industrie-
partnern zusammen. Neben Evoca-
tal sind auch weitere Unternehmen, 
wie z. B. Novozymes und Bayer Tech-
nology Services als Partner beteiligt. 
(bm)

 ▪

Wirkstoffe punktgenau freisetzen
Mikrokapselsysteme finden vielfäl-
tig Anwendung. Insbesondere die 
mechanisch öffnenden Kapselsys-
teme erfreuen sich großer Beliebt-
heit, etwa im Duftmarketing. Eine 
besondere Herausforderung stellte 
bislang die Produktion von Kapseln 
dar, die bei anderen Stimuli als den 
mechanischen ihre Kernmateri-
alien sicher freisetzen. Follmann, 
Spezia list für die Mikroverkapse-
lung, schafft hier mit einer paten-
tierten thermisch öffnenden Kapsel 
Abhilfe. Die Kern- / Schale-Mikro-
kapseln sind äußerst stabil und in 
einem engen Temperaturintervall 
thermisch zu öffnen. Sie geben die 
Inhalte schlagartig frei und öffnen 
bei einstellbarer Temperatur.

Das Unternehmen sieht ein großes 
Potential bei diesen Kapselsystemen 
beispielsweise bei der Wasch- und 
Reinigungsmittelindustrie: Nutzt man 
die Kapseln etwa im Waschmittel, öff-
nen sich diese nicht beim Waschvor-
gang, sondern setzen Duftstoffe erst 
gezielt beim Bügeln frei. Möglich-

keiten erschließen sich auch im Be-
reich der professionellen Wäsche. So 
könnte z. B. ein Duft im Arbeitsgang 
des Trocknens bei einer definierten 
Temperatur freigesetzt werden. Die 
Technologie bietet aber auch z. B. in 
der Polymerisationstechnik oder bei 

PUR-Synthesen Vorteile, die grund-
legend neue Eigenschaftsprofile er-
zeugen. Die für PUR-Synthesen ein-
gesetzten Katalysatoren können bei-
spielsweise bei der Herstellung von 
Schäumen in der Trocknerstrecke 
gezielt zur Wirkung kommen. (bm) ▪

Chemische Synthese von Biotensiden
Forscher der Universität Ariziona 
haben eine neue Technologie zur 
Herstellung von Biotensiden entwi-
ckelt. Dabei handele es sich um eine 
Plattform-Technologie für die che-
mische Synthese von Biotensiden. 
Die Biotenside seien ungiftig sowie 
biologisch abbaubar und deshalb 
als „grüne“ Alternative für erdölba-
sierte Tenside verwendbar, betonen 
die Forscher. Tenside verringern die 
Oberflächenspannung von Flüssig-
keiten und finden in verschiedenen 
Industriezweigen Anwendung, u.a. 
in Körperpflege- und Kosmetikpro-

dukten. Zwar wurde bereits 2013 das 
Start-up-Unternehmen unter dem 
Namen Glycosurf gegründet, doch 
sei man erst jetzt nach Abschluss ei-
nes Lizenzvertrages bereit, die neue 
Technologie vermarkten zu können. 
Das Unternehmen wird sich zunächst 
auf Kosmetika wie Anti-Aging-Pro-
dukte und Sonnenschutzmittel kon-
zentrieren, kündigt der neu berufene 
Vorsitzende der Geschäftsführung, 
Dr. Chett Boxley, an. Die zucker-
basierten Tenside erreichten nach 
seinen Angaben nicht nur einen hö-
heren Reinheitsgrad (bis zu 99 %). 

Zudem sei der Herstellungsprozess 
kostensparender und besser für eine 
große Produktion skalierbar als die 
von anderen Unternehmen verwen-
deten Verfahren. Das Team geht von 
einem großen kommerziellen Poten-
tial seiner Plattform-Technologie für 
die chemische Synthese von Glycoli-
pid-Tensiden aus, da Biotensiden auf 
dem Markt große Wachstumschan-
cen eingeräumt würden. Einer ak-
tuellen Studie zufolge soll der welt-
weite Markt bis 2018 rund 41 Mrd. 
USD umsetzen und danach jährlich 
um 4,5 % weiter wachsen. (bm) ▪

macht den Unterschied

Wo Gefahrstoffe
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Thermisch öffnende Mikrokapseln bieten vielfältige Einsatzgebiete, z. B. in der Wasch- und Reini-
gungsmittelindustrie.

Tenside aus Quarzsand
Eine Forschungsgruppe der Univer-
sität Kassel hat in Zusammenarbeit 
mit Forschern der Universität Graz 
auf Basis von gewöhnlichem Quarz-
sand eine neuartige Klasse von Ten-
siden entwickelt. Der Stoff kann in 
Seifen oder Waschmitteln zum Ein-
satz kommen und hat gegenüber 
herkömmlichen Produkten eine 
Reihe von Vorteilen. Laut Prof. Ru-
dolf Pietschnig, Leiter des Fachge-
biets Chemische Hybridmaterialien 
an der nordhessischen Hochschule, 
reduziert das silanolbasierte Tensid 
die Oberflächenspannung von Was-

ser in vergleichbarem Maße wie an-
dere bekannte Tenside. Damit könn-
te der Stoff im Prinzip zukünftig als 
Kernbestandteil von Waschmitteln, 
Seifen, Spülmitteln und anderen 
Detergenzien zum Einsatz kommen. 
Im Gegensatz zu phosphathaltigen 
Waschmitteln ist das neuartige 
Tensid für die Umwelt unschädlich. 
Zudem haben Tests ergeben, dass 
das Tensid für menschliche Zellen 
ungiftig ist.

Bei der Verarbeitung wurde der 
Sand zunächst industriell zu Silici-
um reduziert und dann mittels Di-

rektsynthese zu Organosiliciumver-
bindungen weiter umgesetzt, ganz 
wie bei der Silikonherstellung. Der 
entscheidende Schritt war dann die 
Synthese zu einer besonders stabi-
len Variante von dabei auftretenden 
Zwischenprodukten, eines sog. Sil-
antriols. Der Stoff wurde so umge-
baut, dass er stabil genug ist, um 
sich nicht von selbst zu verändern, 
zugleich aber geeignet ist, um Fett 
in Wasser zu lösen. Für eine wirt-
schaftliche Umsetzung stehen noch 
Prozessoptimierungen für den in-
dustriellen Maßstab aus. (bm) ▪
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Wie digitale Innovationen die Supply Chain optimieren
Umfrage zur Digitalisierung in der Pharmaindustrie

Begriffe wie Cloud Services, Big 

Data, Smart Industry, Open 

Innovation, Crowd Sourcing, 

Connected World, Social Media und Mo-

bile Services werden immer wieder in 

Zusammenhang mit der Zukunftssiche-

rung von Unternehmen gebracht. Was 

bedeutet das für die Pharmaindustrie 

und welche tatsächlichen Vorteile birgt 

die Digitalisierung für Unternehmen? 

Der Digitalisierungstrend umfasst 
nicht nur die oben genannten Be-
griffe, sondern beschreibt den Auf-
bau von digitalen Unternehmens-
strukturen, Prozessen, Ressourcen 
und Diensten mit dem Ziel, diese zu 
vereinfachen und Synergieeffekte zu 
nutzen.

Die Pharmaindustrie steht vor 
großen Herausforderungen: Profi-
tabilität und Gewinnmargen sinken, 
die Produktlebenszyklen werden 

kürzer und der Patentschutz vieler 
Produkte läuft aus. Der Kosten- und 
Innovationsdruck steigt zunehmend. 
Gleichzeitig sind fehlerfreie und 
agile Lieferketten gefordert und 
zusätzlich erschweren gesetzliche 
Regularien die Marktbedingungen. 
Neben dieser aktuellen Entwick-
lung ist das Portfoliomanagement 
der bestehenden und zukünftigen 
Produkte weiterhin eine zentrale 
Herausforderung für den nachhal-
tigen Markterfolg. 

Hinzu kommt, dass Patienten 
häufiger digitale Portale und Ser-
vices konsultieren und somit beste-
hende Marketing & Sales Prozesse 
verändern. Selbst sensible Themen, 
wie der eigene Gesundheitszustand, 
hält Patienten nicht davon ab, diese 
Informationen online einzuholen. 
Pharmaunternehmen sehen sich 
den Herausforderungen gegenüber, 
dass die „digitale“ Erwartungshal-
tung ihrer Kunden und Patienten 
stetig zunimmt sowie der Einfluss 
von Geschäftspartnern und Liefe-
ranten auf ihre Wertschöpfungskette 
weiter steigt. Unternehmensgrenzen 
werden von digitalen Innovationen 
aufgelöst und schaffen Eintritts-
punkte für neue Geschäftsmodel-
le und neue Wettbewerber im Life 
Science-Markt.

Neue Geschäftsmodelle durch Digitalisierung

Pharmaunternehmen gehen daher 
zunehmend strategische Partner-
schaften ein, um effektiver und 
effizienter zusammenzuarbeiten. 
Im Bereich Supply Chain Ma-
nagement hat beispielsweise das 
Healthcare-Unternehmen Baxter 
International seine komplette Di-
rektbelieferung an den niederlän-
dischen Logistikkonzern Jan de Rijk 
Logistik ausgelagert. Ein weiteres 
Beispiel ist ein Software-Tool der 
DHL: Pharmakunden können die 
eigenen Warenbestände und den 
aktuellen Transportabschnitt in 
Echtzeit verfolgen, ohne dafür he-
rausfinden zu müssen, welcher Lo-
gistikdienstleister die Waren global 
transportiert. Pfizer hingegen stärkt 
die Zusammenarbeit auf Grundlage 
optimierter Datenmodelle und Da-
tenaustausch. Der Konzern tauscht 
digital klinische Daten mit For-
schungspartnern aus, damit Pati-
entendaten von klinischen Tests 
zusammengeführt und analysiert 
werden können. Diese Daten kön-
nen unabhängig von Studien- und 
Forschungsprogrammen genutzt 
werden und geografische Distan-
zen überwinden. Bayers Forschung 
& Entwicklung nutzt ein gemein-
sames Labor mit dem Deutschen 
Krebsforschungszentrum und hat 
darüber hinaus verschiedene For-

schungskooperationen, wie zum 
Beispiel mit Amgen. AstraZeneca 
bietet zudem eine Open Innovation 
Plattform, um Entwicklungen zu be-
schleunigen und neue Ideen für die 
Forschung zu generieren.

Die Bereiche Finanzwesen, IT 
und Beschaffung sind in der Phar-
mabranche am häufigsten externa-
lisiert. Allein der Outsourcing-Markt 
für Auftragsforschungsinstitute der 
Pharmabranche lag bei 31 Mrd. USD 
im Jahr 2013 und es wird vermutet, 
dass das Marktvolumen bis 2018 auf 
65 Mrd. USD ansteigt.

Durch Outsourcing und strate-
gische Allianzen über die gesamte 
Wertschöpfungskette werden neue 
Geschäftsmodelle ermöglicht unter 
der Voraussetzung, dass ein inte-
grierter Prozessmanagementansatz 
angewendet wird. Es stellen sich 
umfangreiche Fragestellungen, wie 
Pharmaunternehmen und deren 
externes Unternehmensnetzwerk 
Digitalisierungstrends nutzen soll-
ten, um Kernkompetenzen zu stär-
ken und neue Geschäftsmodelle zu 
etablieren.

Digitale Innovation  
bietet vielversprechende Chancen

Pharmakonzerne sehen sich einer 
Vielzahl von Herausforderungen in 
ihrer Supply Chain gegenüber, die 

mithilfe von digitalen Konzepten ge-
löst werden können. Cloud Services 
können die globalen Einkaufs- und 
Auftragsprozesse beschleunigen 
und diesen einfacher und transpa-
renter gestalten. Des Weiteren kön-
nen GPS-Informationen, die in Echt-
zeit an mobile Endgeräte gesendet 

werden, den Wareneingangs- und 
Warenausgangsprozess verbessern, 
indem minutengenau Ankunftszei-
ten inklusive Ladungsdetails über-
mittelt und damit der Wareneingang 
vorbereitet und effizient ausgeführt 

werden kann. Außerdem können 
Cloud Services genutzt werden, um 
die Nachverfolgbarkeit der globa-
len Supply Chain für Kunden und 
Lieferanten zu stärken. Denn Sup-
ply Chain-Visibilität schafft die Vo-
raussetzung für flexible und agile 
Lieferketten und zusätzlich durch 
reaktionsschnelle Wertschöpfungs-
ketten eine verkürzte Produktein-
führungszeit (Time to Market). 

Nicht zuletzt können durch eine 
Kombination von virtuell integrier-
ten Produktions- und Logistiknetz-
werken und der Nutzung von Cloud 
Services GxP relevante Produktda-
ten ausgetauscht und Serialisie-
rungsnummern übermittelt werden, 
um die Nachverfolgbarkeit von Lie-
ferungen sicherzustellen. Dies sind 
nur einige Beispiele, wie digitale In-
novationen die eigene Supply Chain 
optimieren können. Letztendlich 

können alle gesammelten Informa-
tionen in Big Data-Lösungen und, 
damit verbunden, vorhersagenden 
Analysen genutzt werden, um die 
Produktions- und Absatzplanung mit 
höherer Genauigkeit durchzuführen.

Mit Blick auf die aktuelle Markt-
situation und die digitalen Treiber 
ergibt sich für die Pharmabranche 
ein großes Optimierungspotential 
in ihrem Wertschöpfungsnetzwerk. 
Voraussetzung ist es, den Kunden 
in den Mittelpunkt der Überlegun-
gen zu stellen, um wertstiftende 
Anknüpfungspunkte zu konzipie-
ren. Pharmaunternehmen profitie-
ren durch Multi-Channel Marke-
ting & Sales, indem Gespräche mit 
medizinischem Fachpersonal oder 
Patienten ermöglicht werden, wo-
bei gleichzeitig die Vertriebskosten 
gesenkt werden. Verkaufsportale 
und Onlinemarketing erhöhen das 
Potential von Closed Loop Mar-
keting, da durch verbesserte Seg-
mentierungsinformationen geziel-
te Angebote unterbreitet werden 
können, die der Kundennachfrage 
entsprechen. Verbindet man diver-
se Kommunikationskanäle mit den 
Echtzeitinformationen zu Produk-
ten und Services im Wertschöp-
fungsnetzwerk, können zusätzliche 
Marktpotentiale erzielt werden.

Umfrage zur Digitalisierung  
in der Pharmaindustrie

Allerdings sind dies nur Auszüge 
dessen, was uns im Zuge der Digi-
talisierung erwartet und es stehen 
viele Fragen an, die es zu beant-
worten gilt. Wie weit sind Sie mit 
Ihrer digitalen Unternehmensstra-
tegie? Etablieren Sie bereits neue 
Geschäftsmodelle und können Sie 
sich mit neuen Wettbewerbern wie 
Google und Apple messen?

Ralf Dillmann,  
Partner Life Sciences und  
Anna Schöpperle, 
Business Analyst, BearingPoint, 
Frankfurt

 ▪ Ralf Dillmann

BearingPoint

60327 Frankfurt

ralf.dillmann@bearingpoint.com  

www.bearingpoint.com

.consulting .solutions .partnership
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Und das Tag für Tag. Wir können 
einfach nicht anders.  

Intelligente Branchenlösungen – 
seit über 30 Jahren. 

• Strategische Beratung
• Professionelle Software
• Individuelle Lösungen
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was vor.
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Pharmaunternehmen  
müssen sich einem rasant  

ändernden Markt anpassen.
Ralf Dillmann, Partner Life Sciences, BearingPoint

Durch die digitalen Treiber ergibt  
sich für die Pharmabranche ein  

großes Optimierungspotential in ihrem 
Wertschöpfungsnetzwerk.

Anna Schöpperle, Business Analyst, BearingPoint
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Pharmabranche im Wandel: Studie zeigt neue Wege in Marketing und Vertrieb
Der Pharmamarkt befindet sich in 
einem tiefgreifenden strukturellen 
Umbruch: Sinkende F&E-Produk-
tivität, Regulierungen und ein zu-
nehmend komplexes Marktumfeld 
drücken auf die Gewinnmargen der 
Pharmaunternehmen. Zudem ver-
lieren der klassische Vertrieb über 
Pharmareferenten sowie andere 
bewährte Marketing- und Vertriebs-
strategien zunehmend an Wirkung. 
Die meisten Marktteilnehmer haben 
dies erkannt und setzen daher auf 
neue Marketing- und Vertriebsmo-
delle, aber auch auf neue Vertriebs-
strategien und kanäle. Allerdings 
bewähren sich die neuen Strategi-
en nur teilweise und kämpfen mit 
zahlreichen internen und externen 
Barrieren. Das ist eines der zentra-
len Studienergebnisse der „Pharma 

Marketing & Sales Study 2014: My-
ths and Realities of the New Com-
mercial Model“ der internationalen 
Managementberatung Strategy& 
(ehemals Booz & Company), einem 
Mitgliedsunternehmen von PWC. Für 
die Untersuchung analysierten die 
Berater, wie die Entscheider in den 
Unternehmen die Effektivität bzw. 
den Erfolg der neuen Strategien und 
Tools einschätzen, und leiteten dar-
aus strategische Empfehlungen für 
ein zeitgemäßes Pharmamarketing 
ab. Hierzu wurden weltweit rund 
150 Verantwortliche aus den Ver-
triebs- und Marketingabteilungen 
sowie die für strategische Planung 
verantwortlichen Führungskräfte 
befragt. 

So ergab die Umfrage, dass rund 
83 % der Befragten planen, ihr Ver-

triebsmodell in den nächsten zwei 
bis drei Jahren strategisch neu aus-
zurichten. Personalisierte Vertriebs-
kanäle, wie zentrales Key Account 
Management für institutionelle 
Kunden (92 %) und spezialisierte 
Pharmareferenten in den Kliniken 
(86 %), werden bereits am häufigs-
ten eingesetzt. Es zeigte sich, dass 
die persönliche Form des Vertriebs 
auch unter den neuen Marketings-
trategien die erfolgreichste ist. 44 % 
der Befragten setzen digitale Tools 
bereits als festen Bestandteil ihres 
Marketingmix ein, in 46 % der Un-
ternehmen befinden sich digitale 
Vertriebsanwendungen noch in der 
Pilotphase. In naher Zukunft wollen 
jedoch rund 65 % verstärkt ihre Ak-
tivitäten auch im digitalen Bereich 
ausbauen. 

Die Studienergebnisse zeigen, 
dass führende Pharmaunternehmen 
bereits verschiedene Ansätze aus-
probiert haben, um den radikalen 
Änderungen im Gesundheitsbereich 
entgegenzuwirken. „Eines der über-
raschenden Ergebnisse für uns war, 
dass trotz teils nur mäßigen Erfolgs 
der neuen Methoden wie des Digital 
oder Multichannel Marketings, Phar-
maunternehmen weiter überpropor-
tional in dieses Feld investieren wol-
len“, so Stephan Danner, Partner bei 
Strategy& und Co-Autor der Studie. 
Auch sehen die Berater weiterhin 
den größten Erfolg in personalisier-
ten Kanälen. „Unternehmen bauen 
zu wenige interne Hemmnisse für 
den erfolgreichen Einsatz moder-
ner Marketinginstrumente ab. Viele 
Unternehmen sind noch zu siloartig 

aufgestellt und nur wenig erfahren 
im Umgang mit Kundendaten. Auch 
die Ärzteschaft ist dieser Art von 
Ansprache gegenüber noch nicht 
aufgeschlossen genug. Damit bleibt 
es bei traditionellen Vertriebsstruk-
turen in leicht neuem Gewand“, sagt 
Rolf Fricker, Partner bei Strategy&, 
der diese Studie bereits zum vierten 
Mal als Autor begleitet. Eine konti-
nuierliche Evaluation bestehender 
Ressourcen und eine Anpassung der 
Marketing- und Vertriebsstrategien, 
da sind sich die Studienautoren ei-
nig, sollten künftig auf der Agenda 
von Führungskräften der Pharmain-
dustrie stehen. Momentan wird noch 
zu sehr auf kurzfristige Piloterfolge 
geschielt und weniger auf einen 
mittel- und langfristig effizienteren 
Marketingmix. (mr) ▪

Umfrage
Nehmen Sie an der Umfrage „Do digital 
innovations drive externalization?“ teil, 
um erste Antworten auf diese Fragen zu 
erhalten. BearingPoint untersucht, wel-
che digitalen Innovationen die treiben-
de Kraft der Externalisierung im Sinne 
von Outtasking, Outsourcing oder stra-
tegische Allianzen in der pharmazeuti-
schen Wertschöpfungskette sind. Ein 
Peer Benchmark für Ihr Unternehmen 
wird Ihnen im Rahmen der Teilnahme 
bereitgestellt.
http://survey.bearingpoint.com/index.
php?sid=61557&newtest=Y&lang=en
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Chemieproduktion nachhaltig automatisieren
Optimierungspotentiale einer Schlüsselbranche voll ausschöpfen

Die chemisch-pharmazeuti-

sche Industrie ist eine Schlüs-

selbranche der deutschen 

Wirtschaft. Mit einem Gesamtumsatz 

von über 190 Mrd. Euro (2013) nach 

Angaben des Verbandes der Chemi-

schen Industrie (VCI) liegt sie damit 

im internationalen Vergleich auf dem 

vierten Platz – weit an der Spitze aller 

europäischen Staaten. Innovationskraft 

und technologischer Vorsprung, nicht 

zuletzt durch nachhaltige Automatisie-

rung, tragen maßgeblich dazu bei.

Wichtige Branchenanforderungen 
sind die Ressourcen- und Anlagen- 
bzw. Produktionseffizienz sowie die 
funktionale und IT-Sicherheit. Bin-
deglied zwischen diesen Zielgrößen 
ist das Bestreben, ein optimales 
Zusammenwirken von Mensch und 
Technik zu erreichen. Ralf Tormöh-
len, Vertriebsleiter Chemical Center 
von Yokogawa, erklärt dazu: „Im 
100. Jahr unserer Unternehmens-
geschichte haben wir uns mehr 
denn je auf Schlüsselbranchen aus-
gerichtet, die mit Automatisierung 
nachhaltig Nutzen stiften und Mehr-

wert erwirtschaften. Die chemische 
Industrie gehört dazu. Unser Che-
mical Center ist sichtbares Zeichen 
dieses Branchenfokus, der es uns 
ermöglicht, Lösungen, Leistungen 
und Produkte maßgeschneidert zu 
entwickeln und anzubieten.“

Optimierungspotentiale ausschöpfen

Die deutsche Chemie ist außerdem 
eine heterogene Branche, wie aktu-
elle Zahlen des VCI belegten. Dem-
nach gehören über 90 % aller Un-
ternehmen – fast 2.000 an der Zahl 
– dem Mittelstand an und erwirt-
schaften gemeinsam fast ein Drittel 
des Branchenumsatzes. Sie wün-
schen sich einfache Lösungen, die 
sich rasch amortisieren. Der Auto-
matisierungsgrad speziell kleinerer 
Anlagen ist noch nicht überall opti-
mal und die Technik vielfach nicht 

auf dem letzten Stand. Tormöhlen 
ist überzeugt: „Hier schlummern 
riesige Potentiale für die Betreiber. 
Gerade Kunden mit knappen Per-
sonalressourcen in der Automati-
sierungstechnik können von unse-
rer Branchenerfahrung nachhaltig 
profitieren.“

So kann etwa modulare Auto-
matisierung helfen, dem Fachkräf-
temangel zu begegnen und dem 
Outsourcing in Niedriglohnländern 
entgegenzuwirken. Dies könnte 
ein wichtiger Beitrag der Prozess-
automatisierung zu Industrie 4.0 
werden. Die „Modular Procedural 
Automation“ gemäß ISA106-Stan-
dard erlaubt es, wiederkehrende 
Abläufe in Form von Schrittketten 
zu automatisieren, z. B. Lastwechsel, 
Reinigungs- oder Prüfprozesse. Ein 
entsprechend geschulter Facharbei-
ter kann Werkzeuge wie etwa das 
grafikorientierte Programm Exapi-
lot, ebenso nutzen wie ein Ingenieur, 
um Abläufe effizienter zu machen. 
Das ermöglicht einen flexibleren 
Personaleinsatz beim Anlagenbe-
treiber und damit Verbesserungen 
der Anlagenautomatisierung auch 
dann, wenn dafür keine Ingenieure 
verfügbar sind. Werden dabei „best 
practices“ in Form von Standard-
prozeduren (SOP) niedergelegt, 

trägt dies zudem zum betrieblichen 
Know-how-Transfer bei: eine rund-
um nachhaltige Lösung also.

Vorhandene Kapazitäten umfas-
send zu nutzen und Stillstandzeiten 
zu minimieren, liefert wesentliche 
Wertbeiträge. Hier setzt das Vigilant-
Plant-Konzept von Yokogawa an. Es 
trägt dazu bei, Rohstoffe und Ener-
gie möglichst effizient einzusetzen – 
nicht nur mit Blick auf Ressourcen-
schonung und Klimaschutz, sondern 
auch auf die Kosten. Das beginnt bei 
Leistungsmessern in Verbindung mit 
papierlosen Rekordern und reicht 
bis zu standortweiten Energiema-
nagementlösungen entsprechend 
der DIN EN ISO 50001. Die optima-
le Gestaltung der Mensch-Maschi-
ne-Schnittstelle ist dabei ein wich-
tiger Erfolgsfaktor. Aussagekräftige 
KPI und Handlungsempfehlungen, 
übersichtliche Bildschirmgrafiken 

und Trendberechnungen erlauben 
es, z. B. für die energieintensive 
Prozessdampfversorgung unter 
Berücksichtigung vielfältiger Rah-
menbedingungen jederzeit die opti-
male Fahrweise zu finden. „Funk-
tionierendes Energiemanagement 
braucht Assistenzsysteme, die von 
der Betriebsmannschaft akzeptiert 
werden“, resümiert Tormöhlen.

Dabei beginnt die energetisch 
optimale Fahrweise bereits mit ei-
ner intelligenten Brennersteuerung. 
Eine integrative Mehrfachmessung 
mittels durchstimmbarer Diodenla-
ser direkt im Brennerraum liefert 
kontinuierlich die Konzentrationen 
von Methan, Sauerstoff und Kohlen-
monoxid. Mit dem CombustionOne- 
System kann der Prozess closed loop 
stets am Optimum gefahren werden. 
Unvollständige Verbrennung, über-
mäßiger Wärmeaustrag aus dem 
Brennraum, Kohleabscheidung und 
unerwünschte Emissionen lassen 
sich gleichermaßen vermeiden. Die 
Messlösung entspricht den Anfor-
derungen des Sicherheits-Integri-
tätslevel 2 (SIL2) und kann daher – 
zusammen mit der SIL3-konformen 
Software – unmittelbar zur sicher-
heitsgerichteten Steuerung einge-
setzt werden.

Komplexität reduzieren mit Mobile Solutions

Die Anforderungen der Betreiber 
von Chemieanlagen an die Auto-
matisierung sind vielfältig. Meist 
geht es um mehr Effizienz und 
Zuverlässigkeit, um bedarfsorien-
tierten Ausbau oder eine einfache 
Bedienbarkeit auch bei komplexer 
werdenden Prozessen. Ein Aspekt 
ist dabei branchentypisch: Anders 
als z. B. Kraftwerke oder Raffinerien 
sind Chemieanlagen oft Individuen, 
so dass sich eine Automatisierung 
„von der Stange“ verbietet. Dennoch 
streben auch große, international 
tätige Chemieunternehmen danach, 
Komplexität zu reduzieren und so 
Automatisierungsprojekte besser 
und schneller abzuschließen. Flache 
Hierarchien, konstruktiver Informa-
tionsaustausch und kompetentes 

Projektmanagement sind entschei-
dend für eine solche termin- und 
kostentreue Abwicklung.

Die „Mobile Solutions“ sind ein 
gutes Beispiel für eine individuell 
gestaltete Lösung. Sie erschließen 
Informationsressourcen der Leit-, 
Manufacturing Execution- und 
Enterprise Resource Planning-Sys-
teme auch für den Techniker im 
Feld – und das übersichtlich und 
leicht verständlich dank erweiter-
ter Realität (Augmented Reality). 
Mit Hilfe mobiler Endgeräte kann er 
überall in einer Anlage auf aktuelle 
Daten zugreifen, Workflows abar-
beiten oder selbst anstoßen – ohne 
Papierformulare oder Sprechfunk-
verbindung zur Leitwarte. Über die 
Klartextbeschriftung per OCR, via 
NFC oder QR-Code kann sein Tab-
let-PC jedes Gerät jederzeit eindeu-
tig erkennen. Befunde oder Ereig-
nisse können mit Kurztexten, Fotos 
oder Videos dokumentiert, Echtzeit-
daten wie Alarme oder Messwerte 
jederzeit abgerufen werden.

Doch nicht nur Wartung und 
Instandhaltung sind Lebenszyk-
lus-Aufgaben in einer Prozess-
anlage, auch Engineering gehört 
dazu. Die „Automation Design (AD) 
Suite“, ein universelles, modulba-
siertes Engineering-Werkzeug im 
Rahmen der aktuellen Version des 
Yokogawa-Prozess- und Produkti-

onsleitsystems Centum VP, schafft 
die Voraussetzung, um alle En-
gineering-Daten stets aktuell und 
kontinuierlich verfügbar zu halten. 
Dies eröffnet die Möglichkeit eines 
parallelen Engineering der Automa-
tisierungs-Hard- und -Software.

Direkt auf der Geräteebene kön-
nen intelligente Services ebenfalls 
Nutzen stiften. So erfordert die Re-
kalibrierung von Durchfluss- oder 
Druckmessgeräten normalerweise 
deren Ausbau und Versand an ein 
Kalibrierlabor. Insgesamt können 
bis zum Wiedereinbau Wochen ver-
gehen. „Unser Vor-Ort-Kalibrier-
service ist eine echte Alternative, 
die Zeit und Kosten spart“, betont 
Ulrich Pichler, Branchenverantwort-
licher für die Projektabwicklung bei 
Yokogawa, den doppelten Nutzen 
dieser Dienstleistung. Dabei stehen 
die Geräte meist innerhalb weniger 
Stunden wieder zur Verfügung – 
unter bestimmten Voraussetzungen 
müssen sie zur Kalibrierung nicht 
einmal ausgebaut werden.

Mehr Information durch Wireless

Drahtlose Feldgeräte, vor einigen 
Jahren noch als Exoten belächelt, 
haben inzwischen auf breiter Front 
Einzug in den betrieblichen Alltag 
gehalten: nicht überall, aber überall 
dort, wo Daten temporär, von weit 

entfernten, schwierig erreichbaren 
oder beweglichen Geräten und Ap-
paraten benötigt werden. Ein draht-
loses Gaswarnsystem, basierend 
auf dem ISA100 Wireless-Standard, 
das Yokogawa gemeinsam mit dem 
norwegischen Partner GasSecure 
entwickelt hat, zeigt, dass solche 
Lösungen nicht nur praxistauglich, 
sondern fest verdrahteten Alterna-
tiven weit überlegen sein können. 
So lassen sich mit den bis zu zwei 
Jahre autonom arbeitenden, war-
tungsfreien Sensoren bis zu 80 % 
der Lebenszykluskosten einsparen. 
Zudem entsprechen ISA100 Wire-
less-Geräte per se der europäischen 
ETSI-Norm EN 300 328 – V1.8.1. Die 
Investition in solche Geräte ist und 
bleibt daher in Europa uneinge-
schränkt zukunftssicher.

Auch das Internet wird immer 
stärker in automatisierungstechni-
sche Abläufe einbezogen. Je mehr 
allerdings betriebsinterne und -ex-
terne Datennetze zusammenwach-
sen, umso wichtiger werden die 
Sicherheit der Datenhaltung und 
-übertragung und der Schutz vor 
Spionage und Sabotage. Beratend 
und handelnd steht Yokogawa den 
Betreibern zur Seite, um angemes-
sen auf diese Herausforderung bzw. 
Bedrohung zu reagieren: Das reicht 
vom einmaligen Sicherheits-Audit 
bis zum kontinuierlichen Sicher-
heitsmanagement für die gesamte 
Informations- und Automatisie-
rungstechnik von Produktionsanla-
gen, wie sie kürzlich zusammen mit 
Cisco z. B. für 50 weltweit verteilte 
Anlagen von Shell konzipiert wurde 
und derzeit umgesetzt wird. 

Aus der Ferne beraten, Daten 
sammeln und analysieren, Syste-
me überwachen, warten und viel-
leicht sogar steuern – all dies hat 
großes Zukunftspotential. Deshalb 
erweitert Yokogawa kontinuier-
lich sein Angebot solcher Remote 
Services, damit Anlagenbetreiber 
noch schneller und zielgenauer die 
Informationen bekommen, die sie 
benötigen.

Dr. Thomas Schmidt, 
Mülheim an der Ruhr

 ▪ www.yokogawa.de

© Vasily Merkushev - Fotolia.com

Mit integriertem Energieeffizienzmanagement lassen sich Effizienzpotentiale leichter erschließen

Die Verantwortlichen des Chemical Center von Yokogawa vor der Europazentrale des Unternehmens 
in Amersfoort, NL: v.l.n.r.: Peter Exo (Serviceleiter), Ralf Tormöhlen (Vertriebsleiter Chemical Center), 
Ulrich Pichler (Projektabwicklung), Tim-Peter Henrichs (Leiter Industrie Marketing)
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Der Cyber Physical Sensor
Prozess-Sensoren sind ein Kernstück von Industrie 4.0

Die aktualisierte Technologie-Roadmap „Prozess-Sensoren“ wird eine Wei-

terentwicklung der Technologie-Roadmap „Prozess-Sensoren 2015+“ 

sein und fokussiert sich im Kernpunkt auf die Erfassung von physikali-

schen und chemischen Messgrößen und das Verständnis des Prozesses. Sie liefert 

damit die Basis und Voraussetzung für die zukünftigen Automatisierungskonzepte, 

wie sie u.  a. durch das Zukunftsprojekt „Industrie 4.0“ adressiert werden.

Mit der Technologie-Roadmap 
„Prozess-Sensoren 2015+“ hatte 
das Projektteam Roadmap Pro-
zess-Sensoren 2009 eine Grundlage 
für alle Unternehmen der Automa-
tisierungsindustrie geschaffen, um 
zielgerichtet auf Kundenbedürfnis-
se und technologischen Entwick-
lungstendenzen zugeschnittene 
Produktentwicklungen und For-
schungsprojekte durchzuführen 
und zum Erfolg zu bringen. Wich-
tige Grundlage für die Akzeptanz 
der Roadmap 2015+ war die solide 
Betrachtung der Prozesse. 

PAT als Enabling Technology

Im April 2014 startete die Projekt-
arbeit zur Überarbeitung und Ak-
tualisierung der Roadmap 2015+ in 
einem gemeinsamen Projekt der Or-
ganisationen NAMUR und VDI/VDE- 
Gesellschaft Mess- und Automati-
sierungstechnik unter Mitwirkung 
führender Hersteller und Anwender 
von Prozess-Sensorik unter Feder-
führung der BAM Bundesanstalt für 
Materialforschung und -prüfung. Im 
Projektteam sind ein gutes Dutzend 
Experten aus den Anwenderunter-
nehmen, den Geräteherstellern und 
Forschungseinrichtungen vertre-
ten. Bei der Überarbeitung wurde 
schnell erkannt, dass derzeit eine 
rasante Veränderung im Umfeld 
der Prozessanalysentechnik statt-
findet, deren Herausforderungen 
sich zukünftig alle stellen werden 
müssen. Themen wie „Industrie 
4.0“, „Dezentrale Automation“ 
oder „Factories of the future“ ent-
falten eine bedeutende Dynamik. 
In der Vorausschau ist bereits ab-
zusehen, dass die Projektarbeit sehr 
eng am Zukunftsprojekt „Industrie 
4.0“ ausgerichtet werden wird: Die 
vierte industrielle Revolution wird 
die klassischen Produktionsverfah-
ren der Prozessindustrie neu aus-
richten. Industrie 4.0 könnte eines 
Tages die starke Individualisierung 
der Produkte für die Kunden ohne 
Einschränkungen der Produktquali-
tät bewältigen. Gleichzeitig eröffnen 
sich weitere Perspektiven, wie z. B. 
Ressourcen- und Energieeffizienz, 
urbane Produktion, Bewältigung 
des demografischen Wandels, Be-
gegnung des Fachkräftemangels 
oder Verbesserung der Work-Life- 
Balance, z. B. durch Fernsteuerung 
von Anlagen der Prozessindustrie.

Die Prozessanalysentechnik (PAT) 
ist als Enabling-Technology gleich 
in doppelter Hinsicht ein Schlüssel 
zur langfristigen und nachhaltigen 
Bewahrung von Standortvorteilen: 

Einerseits ermöglicht sie der ver-
fahrenstechnischen Industrie die 
sichere und effiziente Herstellung 
international wettbewerbsfähiger 
Produkte. Andererseits bietet sie 
aber auch der Messtechnikbranche 
die Möglichkeit, innovative Systeme 
und Lösungen der Mess- und Re-
geltechnik weltweit zu exportieren. 
PAT macht Märkte.

Über den Tellerrand blicken

Die aktualisierte Technologie-Road-
map fokussiert sich im Kernpunkt 
auf die Erfassung von physikali-
schen und chemischen Messgrößen 
und das Verständnis des Prozesses. 
Sie liefert damit die Basis und Vor-
aussetzung für die zukünftigen Au-
tomatisierungskonzepte, wie sie u. a. 
durch das Zukunftsprojekt „Industrie 
4.0“ adressiert werden. Es stehen 
zunächst chemische und pharma-
zeutische Prozesse im Vordergrund, 
die für weitere Disziplinen der Pro-
zessindustrie, wie z. B. Lebensmittel, 
Wasser, Energie, etc. Gültigkeit haben 
können. Als Basis werden heutige 
und zukünftige Prozesse angesehen, 
von denen diese Messanforderungen 
ausgehen. 

Die in der aktuellen Roadmap 
erarbeitete Basis bleibt nach sorg-
fältiger Überprüfung der aktuellen 
Anforderungen voll bestehen. Die 
Vorausschau der Roadmap 2015+ 
wurde in vielen Punkten voll be-
stätigt. Anwender und Geräteher-
steller berichten über eine Fülle 
von Entwicklungen, die u. a. auf 
der Basis der Roadmap umgesetzt 
wurden. Darüber hinaus verfügt 
der Standort Deutschland über ei-

nen beträchtlichen Wissens- und 
Technologievorsprung, und zwar 
sowohl in der Forschung an Hoch-
schulen und Universitäten als auch 
bei den Messgeräteherstellern. Alle 
machten und machen den exzellen-
ten wissenschaftlichen Output und 
ihre lang akkumulierte technische 
Erfahrung den Anwendern für ihre 
bestehenden und zukünftigen Mess-
aufgaben zugänglich. Nun gilt es, 
diesen Vorsprung durch ständige 
Weiterentwicklung des Produktport-
folios auch halten zu können – dazu 
ist die neue Technologie Roadmap 
die geeignete Grundlage.

Technologische Entwicklungen 
aus den Nachbarbranchen IT- und 
Medizintechnik eröffnen neue Mög-
lichkeiten für die Prozessanalytik. 
Neuartige Sensorkonzepte basie-
rend auf miniaturisierten Bauele-
menten mit extrem niedriger 
Preisstellung und Plug-In-Software 
für Smartphones und Tablets las-
sen eine massive Reduzierung der 
Hemmschwelle bei der Beschaf-
fung und Implementierung von 
Prozess-Sensoren und deren Stück-
zahlen erwarten. In den letzten zehn 
Jahren gab es Durchbrüche bei mi-
kroelektromechanischen Systemen 
(MEMS), Quantenkaskadenlasern 
(QCL), Laserdioden oder etwa den 
Webserver für einen Euro. Um von 
diesen neuen Technologien zu profi-
tieren, sind viele Fragen hinsichtlich 
Einbindung und Kalibrierung zu be-
antworten, ohne auf Sicherheit und 
Robustheit verzichten zu müssen. 

Es müssen neue Konzepte entwi-
ckelt werden, um den vervielfachten 
Kalibier- und Wartungsaufwand ab-
zudecken. Sensorik an einer mittel-
komplexen Anlage hat heute bis zu 
1.000 einstellbare Parameter. Wie 
findet man Einstellfehler? Kann 
und soll die Einstellmöglichkeit be-
schränkt werden? 

Sensorik für Industrie 4.0

Als wichtigste Ergänzung der Tech-
nologie-Roadmap wird gesehen, die 
Sensoren und Messprinzipien sowie 
deren Kommunikationsmöglichkei-
ten detaillierter und einheitlich zu 
beschreiben – von den klassischen 
Sensoren bis hin zu den innovati-
ven. Dazu helfen zwei Leitfragen: 
„Wie profitiert ein smarter Sensor 
von Industrie 4.0?“ und „Wie wird 
der smarte Sensor neue Anlagen-
konzepte und Verfahren beeinflus-
sen?“. Der smarte Sensor misst 
mehrere Messgrößen, kalibriert 

und optimiert sich selbst, ist leicht 
in Anlagen zu integrieren und er-
hält seinen Betrieb selbständig. In 
welcher Sensortopologie wird er in 
die Automatisierungslandschaft ein-
gebunden und was kann er in dieser 
Konfiguration umgekehrt für neuar-
tige Prozesse und die Prozesssteue-
rung beitragen? Advanced Process 
Control mit seiner prädiktiven Pro-
zesssteuerung kann ideal mit Pro-
zess-Sensoren zusammenwirken, 
aber diese Bedeutung wird derzeit 
nicht hinreichend gewürdigt.

Interessant ist auch die Frage-
stellung, welche Daten dann zukünf-
tig an welcher Stelle geprüft, vorbe-
handelt und betrachtet werden. Wie 
sieht die universelle Sensorschnitt-

stelle der Zukunft aus, die dafür 
notwendig ist und wer darf mit ihr 
sprechen? Dazu finden derzeit an 
vielen Stellen Diskussionen statt, 
die die Chance nutzen, im Dschungel 
der Standards kräftig aufzuräumen. 
In der Rolle eines Dienstleisters für 
Sensorik haben Anwender besonde-
res Interesse an erleichterter Bedi-
enbarkeit, Lieferbarkeit und Integ-
ration. Dabei wird die Akzeptanz der 
Anwender für neue Technologie zu 
betrachten sein, denn heute werden 
etwa nur 6 % der Neugeräte mit ad-
äquaten Schnittstellen wie z. B. Pro-
fibus ausgeliefert, obwohl technisch 
alle Hürden genommen sind. Denkt 
man in puncto Daten konsequent 
weiter, entstehen Fragen wie: Wo 
landen die Daten und das Wissen, 
das daraus entsteht? Wie gehen 
wir mit der „Cloud“ um? Eine we-
niger restriktive Verfügbarkeit der 

Sensor daten eröffnet zukünftig zahl-
lose Vorteile – sofern IT Sicherheit 
einmal vorausgesetzt werden kann. 
Einer davon wäre, dass ein Sensor-
hersteller sehr viel über den Le-
benszyklus seiner Baureihe lernen 
und die Sensoren zielgerichtet op-
timieren könnte, wovon wiederum 
die Anwender profitieren.

Die Prozessanalysentechnik fo-
kussiert sich in der Zukunft mög-
licherweise nicht mehr allein auf 
die Erfassung von physikalischen 
und chemischen Messgrößen und 
das Verständnis der Prozesse, son-
dern liefert umgekehrt wichtige 
Voraussetzungen für die künftigen 
modularisierten und flexibilisierten 
Automatisierungskonzepte, von der 

Versuchsplanung bis hin zu einer 
modell- und datengetriebenen Pro-
zessführung oder neuen Prozessto-
pologien. Damit ist die Prozessana-
lytik selbst zugleich ein wichtiger 
Technologietreiber für die eingangs 
erwähnten Zukunftsprojekte.

Die überarbeitete Technolo-
gie-Roadmap „Prozess-Sensoren“ 
wird auf der NAMUR-Hauptsitzung 
im November 2015 der Öffentlich-
keit vorgestellt. Seien Sie gespannt!

Dr. Michael Maiwald
BAM – Bundesanstalt für 
Material forschung und -prüfung, 
Berlin

 ▪ michael.maiwald@bam.de 

www.bam.de

Synchron

Lange hatte ich überlegt, ob 
ich mich im Rahmen eines Trai-
nings für Operational Excellence 
zu einer Übung im Synchron-
schwimmen anmelden sollte. 
Terminprobleme haben mir dann 
die schwierige Entscheidung ab-
genommen. Aber auf dem Weg 
zu der Veranstaltung ließ mich 
der Gedanke zu den Zusam-
menhängen zwischen exzellent 
arbeitenden Teams oder Firmen 
auf der einen Seite und den 
Synchronschwimmern auf der 
anderen Seite nicht mehr los. Ex-
zellent abgestimmt müssen die 
Synchronschwimmer sein, klare 
Zielvorgaben müssen sie haben, 
genau beobachten müssen sie, 
ob sie im Takt sind. Ohne die Sen-
sorik für kleinste Abweichungen 
und die genau definierte Reak-
tion darauf, diese auszubügeln, 
werden sie keinen Erfolg haben 
im Ranking der Besten.

In meinem Kopf mutierten die 
Synchronschwimmer zu Wesen 
mit cyber-physikalischen Sen-
soren und Advanced Process 
Control-Algorithmen, die sich in 
der Cloud abstimmten und ihren 
Industrie 4.0-Reigen in Vollen-
dung vorführten. Ich habe den 
Weg zu der Tagung trotz meiner 
Phantasien schließlich gefunden 
und fand meine hochgespann-
ten Erwartungen auch voll er-
füllt – trotz fehlenden Synchron-
schwimmens, aber der Gedanke 
an die Parallelen zu unserer 
täglichen Arbeit lässt mich nicht 
mehr los.

Ob die Mitwirkenden an der Tech-
nologie-Roadmap „Prozess-Sen-
soren“ im Synchronschwimmen 
bewandert sind, entzieht sich 
meiner Kenntnis, aber ihre Ar-
beit zeigt auf, welche Bedeutung 
neue Prozesssensoren, Prozess-
analysentechnik und Advanced 
Process Control im Rahmen der 
vielzitierten vierten industriellen 
Revolution einnehmen werden. 
Die klassischen Produktionsver-
fahren der Prozessindustrie wer-
den sich neu ausrichten, Themen 
und Konzepte wie etwa cyber-
physikalische Systeme, Internet 
der Dinge oder Smart Factory 
werden dabei Anwendung fin-
den. Und Sensorik, die weit über 
das hinausgeht, was heute vor-
stellbar ist, bildet die Basis für die 
zukünftige Produktion.

Nehmen Sie Ihre Kollegen und 
Mitarbeiter mit auf die Reise in 
die Zukunft – oder auch zum 
Synchronschwimmen. Ich wün-
sche Ihnen, wie immer, ein gutes 
und erfolgreiches Studium Ihres 
aktuellen CHEManager. Wir bie-
ten Ihnen die Informationen, die 
Ihnen helfen, nachhaltig die Be-
lange Ihres Unternehmens, Ihrer 
Mitarbeiter und Ihrer Umwelt zu 
verfolgen

Ihr

volker.oestreich@wiley.com

Dr. Volker Oestreich

Mit Hilfe von smarten Sensoren und Advanced Process Control lassen sich Verfahren in einem aufge-
setzten Qualitätsregelungskreis produktoptimiert regeln. 

Die Technologie-Roadmap „Prozess-Sensoren 4.0“ wird als Projekt von NAMUR und VDI/VDE-GMA von  
einem firmenübergreifenden Projektteam von Anwendern und Herstellern von Sensorik erarbeitet. Das 
Foto zeigt v.l.n.r Armin Gasch (ABB), Ulrich Kaiser (Endress+Hauser), Eckhard Roos (Festo), Michael Kloska 
(BASF), Michael Theuer (BASF), Michael Maiwald (BAM), Frank Grümbel (Lanxess), Martin Blazek (Evonik), 
Martin Gerlach (Bayer Technology Services). Es fehlen auf dem Bild: Michael Deilmann (Krohne),  
Stefan Löbbecke (Fraunhofer ICT), Thorsten Poetter (Bayer Technology Services), Karsten Rebner  
(HS Reutlingen), Stefan Stieler (Bilfinger), Dieter Stolz (Siemens), (Foto: Michael Maiwald).

Smarte Sensoren sind die Basis  
für künftige modularisierte  

Automatisierungskonzepte und für  
neue Prozesstopologien.

Dr. Michael Maiwald, BAM

© ra2 studio - Fotolia.com
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Analytik für Biogasanlagen
Richtig dimensionierte Messtechnik sichert Prozess- und Produktqualität

Der liberalisierte Gasmarkt 

bietet den Betreibern von 

Biogasanlagen neue Ver-

marktungsmöglichkeiten. Verbunden 

damit ist die zunehmende Bedeutung 

einer geeigneten Gas-Messtechnik. 

Dafür gibt es leistungsfähige, einfach 

handhabbare und kostenmäßig ange-

messene gerätetechnische Lösungen.

Biogasanlagen werden häufig nicht 
oder noch nicht als das wahrge-
nommen, was sie tatsächlich sind, 
nämlich eine wichtige Größe im 
Bemühen um eine gesicherte und 
zunehmend regenerative Energie-
versorgung. Die mittlerweile etwa 
8.000 Anlagen in Deutschland 
repräsentieren eine elektrische 
Leistung von knapp 4.000 MW, 
was der Kapazität mehrerer Kern-
kraftwerke entspricht! Man sieht 
es den häufig in die Landschaft 
eingefügten kompakten Anlagen 
nicht an, dass hier Tag für Tag ein 
technologisch anspruchsvoller und 
volkswirtschaftlich wichtiger Pro-
zess abläuft.

Liberalisierter Gasmarkt bietet Chancen

Die Bedeutung von Biogasanlagen 
hat noch zugenommen, seit der 
„Energie-Binnenmarkt in der Eu-
ropäischen Union“ durch die Richt-
linien 98/30/EG und später 2003/55/
EG geregelt ist. Diese Verordnungen 
gelten für den Gasmarkt, worunter 
Erdgas, verflüssigtes Erdgas (LNG), 
Biogas sowie Gas aus Biomasse 
verstanden werden. In der Richtli-
nie ist ausdrücklich das Recht auf 
freien Zugang Dritter zu den Erd-
gasnetzen sowie zu LNG-Anlagen 
verankert („Liberalisierung des 
Gasmarktes“). Dem folgend müssen 
die EU Mitgliedstaaten dafür sor-
gen, dass Lieferanten von Gas aus 
Biomasse und anderer Gasarten 
unter Berücksichtigung von Quali-
täts- und Sicherheitsanforderungen 
einen freien Zugang zu bestehenden 
Erdgasnetzen zur Einspeisung ihrer 
Produkte erhalten.

Ein Teil der deutschen Biogas-
anlagenbetreiber hat diesen Weg 
bereits beschritten, andere werden 
angesichts des jetzt ungehinderten 
Netzzugangs folgen. Für alle gilt 
dabei die Verpflichtung, ihre An-
lagen so zu steuern, dass das Bio-
gas bzw. das daraus gewonnene 
Endprodukt Biomethan vor seiner 
Einspeisung die Spezifikation des 
jeweiligen Netzbetreibers erfüllt. 
Das erfordert den Einsatz von 
Messtechnik zur Bestimmung der 
Gaszusammensetzung und ande-
rer Gasparameter an verschieden 
Stellen der Anlage.

Hinter dem oft einfachen Aus-
sehen einer Biogasanlage verbirgt 
sich eine anspruchsvolle Verfah-
renstechnik, welche aus Gülle, Ab-
fällen und/oder Pflanzenmaterial 
Brenngase hoher Qualität entstehen 
lässt. Dieser mehrstufige und lang 
andauernde Umsetzungsprozess 
(Fermentation mit Hydrolyse und 

Methanisierung) läuft weitgehend 
automatisch ab, sofern die Prozess-
bedingungen stimmen: Temperatur 
und Druck, die Zufuhr von Rohma-
terial, die Zusammensetzung des 
Gases, der Anteil an Verunreini-
gungen und Hemmstoffen und an-
deres mehr. „Alles muss stimmen“, 
dafür ist die Messtechnik zuständig, 
die das Ganze unter Kontrolle hält 
und selbsttätig meldet, wenn etwas 
außer Kontrolle gerät. Damit wird 
rechtzeitige Abhilfe ermöglicht und 
der Betreiber vor ggf. hohen finan-
ziellen Verlusten bewahrt.

Leistungsfähig und bezahlbar

Die Bedeutung von Messtechnik 
in Biogasanlagen wurde und wird 

von Anwendern unterschiedlich 
beurteilt. Während die einen den 
Einsatz moderner Messtechnik für 
selbstverständlich halten (wie es 
in der gesamten Prozessindustrie 
der Fall ist), sobald es um Sicher-
heit, Qualität und Wirtschaftlichkeit 
eines Produktionsprozesses geht, 
betrachten andere die Messtechnik 
als kompliziert und kostspielig und 
in vielen Fällen für nicht unbedingt 
nötig. Zutreffend ist, dass richtig di-
mensionierte und betriebene Mess-
technik zuverlässig arbeitet, den 
Prozess und die Produktqualität 
absichert, Fehlchargen verhindert 
und vor allem in einem wirtschaft-
lich vertretbaren Kostenrahmen 
liegt, wie es die Geräte von Union 
Instruments als Beispiel zeigen.

Dieses vor über 90 Jahren ge-
gründete deutsche Traditionsun-
ternehmen hat sich seit Firmen-
gründung auf Entwicklung und 
Fertigung von Messgeräten für den 
Gasmarkt konzentriert mit beson-
deren Schwerpunkten in der Stahl- 
und Glasindustrie, bei Grubengas 
und seit über 10 Jahren im Biogas-
bereich. Die modular aufgebauten 
Geräteserien CWD (kontinuierlich 
messende Verbrennungskalorime-
ter) und INCA (besonders flexible 
Gasanalysatoren) sind ihren rauen 
Einsatzbereichen entsprechend ro-
bust aufgebaut und an die jewei-
lige Applikation anpassbar. Tech-
nologische Highlights sind u. a. die 
kontinuierliche, direkte Messung 
des Wobbe-Index, eine patentierte 
Messtechnik zur Bestimmung der 
H2S-Konzentration oder die Minia-
turisierung von Gasdetektoren mit 
direkt auf der Detektoreinheit ge-
speicherter Kalibrierung.

In einer Biogasanlage müssen 
Biogas und Biomethan an verschie-
denen Stellen, beginnend bei den 
Fermentern, über Fackel, Gasreini-
gung und Gasmotor bis zu Aufberei-
tung des Biogases zu Biomethan und 
dessen Einspeisung in ein Gasnetz 
auf Zusammensetzung, Energiein-
halt und Menge zuverlässig und kos-
tengünstig überwacht werden. Für 
Union Instruments ist das vertrau-
tes Terrain: Hier bewähren sich die 
anwendungsspezifisch konfigurierte 
Geräte der Serien INCA und CWD 
mit ihrer hohen Zuverlässigkeit bei 
moderaten Beschaffungskosten. Mit 
beiden Geräten deckt Union Instru-
ments alle Gasanalytik-Anforderun-
gen einer modernen Biogas-Anlage 
ab, wobei mehrere Messstellen mit-
tels Probenstromumschaltung auch 
von einem Gerät überwacht werden 
können. Zu dem Konzept „alles aus 
einer Hand“ gehört auch die Liefe-
rung einer fallweise erforderlichen 
Gasvolumen-Messtechnik sowie ein 
kürzlich neu eingeführtes Service-
konzept, welches regelmäßige Leis-
tungen zu attraktiven Kosten bietet 
und damit die Betriebssicherheit der 
Anlage weiter erhöht.

Tobias Rassenhövel, Produktma-
nager INCA, Union Instruments
Linda Rudolph, Produktmanager 
CWD, Union Instruments 

 ▪ Union Instruments GmbH

Karlsruhe

info@union-instruments.com  

www.union-instruments.com

© Thomas Otto - Fotolia.com

Kalorimeter CWD (oben) und Gasanalysator INCA (unten)

Gasanalyse-Messpunkte in einer Biogas-Anlage (1: Fermentation (INCA), 2: Fackel (INCA), 3: Gasreinigung (INCA), 4: Rohgasabrechnung (CWD), 5: Aufbereitung (INCA), 6: Konditionierung (INCA), 7: Einspeisung 
Biomethan (INCA, CWD), 8: Überwachung Gasmotor (INCA), 9: Mengenmessung Roh-Biogas)
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Erfolg und Nachhaltigkeit
Sensorik, Analytik und Digitalisierung sind Basis der Prozessautomatisierung

Matthias Altendorf, seit 

Anfang 2014 CEO von 

Endress+Hauser, hat sei-

nen ersten Geschäftsbericht vorge-

legt, der – schon fast traditionsgemäß 

für das Unternehmen – die Fortsetzung 

einer großen Erfolgsstory ist. CHEMa-

nager sprach mit Matthias Altendorf 

über Gründe und Hintergründe. Das 

Gespräch führte Dr. Volker Oestreich.

CHEManager: Herr Altendorf, seit 
über einem Jahr leiten Sie jetzt die 
Geschicke von Endress+Hauser als 
erster CEO, der nicht aus der Grün-
derfamilie stammt. Wie haben Sie 
das Jahr erlebt? 

Matthias Altendorf: Es war ein an-
spruchsvolles Jahr für mich, verbun-
den mit viel Neuem. Ich habe viele 
Menschen kennengelernt – Kunden, 
Mitarbeiter, Partner. Zuhören, ver-
stehen, die richtigen Schlüsse zie-
hen, lernen – das war wesentlich 
in diesem ersten Jahr. Und es war, 
das dürfen Sie mir glauben, kein 
einfaches Jahr, auch wenn wir uns 
gut geschlagen haben, allen unbere-
chenbaren äußeren Einflüssen zum 
Trotz, die wir so nicht in unseren 
Budgets eingeplant hatten.

Welche dieser Einflüsse haben Ihr 
Unternehmen besonders getroffen?

M. Altendorf: Als die Pläne gemacht 
worden sind für 2014, haben wir 
nichts gewusst von der Krise in 
der Ukraine, vom Aufflammen des 
Palästinakonflikts oder vom Vor-
marsch einer Terrormiliz namens 
Islamischer Staat. Wir haben nichts 
gewusst von den Spannungen im 
Südchinesischen Meer, vom Aus-
bruch einer Ebola-Epidemie oder 
vom rapiden Verfall des Ölpreises. 
Wenn wir das alles in Betracht 
ziehen, dürfen wir zufrieden sein, 
selbst wenn wir nicht alle unsere 
Ziele erreicht haben.

Wie drückt sich Ihre Zufriedenheit 
in Zahlen aus?

M. Altendorf: Unser Nettoumsatz ist 
im vergangenen Jahr um 11 % auf  
2 Milliarden Euro gestiegen. Für 

uns war 2014 das fünfte gute Jahr 
in Folge, in dem wir uns bei Um-
satz, Gewinn und Beschäftigung 
verbessern konnten. Der Umsatz der 
Firmengruppe hat sich in nur acht 
Jahren mehr als verdoppelt, und das 
trotz des Krisenjahrs 2009, in dem 
unser Geschäft um 10 % eingebro-
chen war. 2006 hatten wir knapp 
unter 1 Milliarden Euro umgesetzt. 
Damals haben wir noch fast zwei 
Drittel dieses Umsatzes in Europa 
gemacht. Im vergangenen Jahr ist 
der Umsatz außerhalb Europas auf 
über 50 % gestiegen. Dieser Blick zu-
rück macht deutlich, wie stark sich 
unsere Welt in den vergangenen 
Jahren verändert hat. 

Wie begegnen Sie diesen Heraus-
forderungen und wie wollen Sie 
weiterhin erfolgreich sein in dieser 
veränderten Welt?

M. Altendorf: Wir versuchen, die Ent-
wicklung von Endress+Hauser wei-
terhin langfristig in gute Bahnen zu 
lenken. Als Familienunternehmen, 
das nicht in Quartalsberichten son-
dern in Generationen denkt, bringen 
wir dafür sicherlich gute Voraussetz-
ungen mit. Die Familie Endress be-
kennt sich in ihrer Charta zu lang-
fristigem Denken und Handeln. Das 
geht einher mit wirtschaftlicher So-
lidität, einem schonenden Umgang 
mit Ressourcen und ausgeprägtem 
Verantwortungsbewusstsein. Darin 
spiegelt sich unsere tiefe Überzeu-
gung, dass nachhaltiger Erfolg viel 
zu tun hat mit nachhaltigem unter-
nehmerischem Handeln. Viele Prin-
zipien des nachhaltigen Wirtschaf-

tens sind tief verankert in unserer 
Firmenkultur. Doch die soziale und 
ökologische Dimension der Nach-
haltigkeit sind ebenso wichtig. Wir 
müssen Nutzen schaffen für unsere 
Kunden; nur dann kaufen sie bei uns 
ein, immer wieder. Aber wir müssen 
auch Nutzen schaffen für die Gesell-
schaft; nur dann finden wir als Un-
ternehmen auf Dauer den nötigen 
Rückhalt.

Mit dem Begriff „Nachhaltigkeit“ 
schmücken sich viele Unternehmen 
gerne. Können Sie dazu konkreter 
werden?

M. Altendorf: Wir legen dieses Jahr 
erstmals mit unserem Geschäftsbe-
richt einen Nachhaltigkeitsbericht 
vor. Damit wollen wir Entwicklun-
gen sichtbar und vor allem auch 
messbar machen. Denn aus der 
Prozessautomatisierung wissen wir: 
Nur was man misst, kann man auch 
steuern. Der Bericht soll uns helfen, 
auch unter dem Gesichtspunkt der 
Nachhaltigkeit besser zu werden. 
Wir wollen sozusagen an den rich-
tigen Schrauben drehen können.

Wir verstehen bei Endress+Hau-
ser Nachhaltigkeit als ganzheitliches 
Konzept mit einer ökonomischen, 
sozialen und ökologischen Dimen-
sion. Wir versuchen, unsere Positi-
on durch entsprechende Indikatoren 
zu bestimmen. Die Zahlen, die wir 
vorlegen, sind noch nicht in allen 
Bereichen so vollständig und durch-
gängig, wie wir uns dies wünschen. 
Dennoch ist es uns wichtig, diesen 
ersten Schritt zu tun. Wir sehen dar-
in auch eine Selbstverpflichtung: Wir 
zeigen nach innen, im Unterneh-
men, und außen, gegenüber unseren 
Kunden und der Öffentlichkeit, wie 
wichtig uns das Thema ist.

Wie passen Nachhaltigkeit und Er-
folg in der sich verändernden Welt 
zusammen?

M. Altendorf: Die Werte und Überzeu-
gungen, für die wir stehen, werden 
weltweit geschätzt. Und sie zei-
gen sich im Vertrauen und in der 
Treue unserer Kunden. Wir wach-
sen überproportional in Amerika, 
Asien, Afrika und Nahost. Dies wird 
auch im Ausbau unseres internati-
onalen Netzwerks für Vertrieb und 
Produktion sichtbar mit neuen Sales 
Centern – zum Beispiel in den Ver-

einigten Arabischen Emiraten und 
in Algerien. Gerade der Nahe Osten 
hat sich für uns zu einer wichtigen 
Wachstumsregion entwickelt. 

Sichtbar wird das weltweite 
Wachstum in unseren Gebäuden, 
die unsere Philosophie mit trans-
portieren. Wir legen Wert auf Ener-
gieeffizienz, egal, wo wir bauen. 
Viel Geld haben wir in unsere Pro-
duktion investiert. Im japanischen 

Yamanashi haben wir vergangenes 
Jahr eine unterirdische Messstrecke 
eingeweiht. Auf der Anlage können 
mechanische Tankstandmessgeräte 
kalibriert werden für den Einsatz in 
den großen Tanks der Prozessindus-
trie. So genau, dass sie auf 40 Meter 

erkennen, ob am Boden eine Visiten-
karte liegt oder nicht.

Aber auch unsere Wurzeln im 
Dreiländereck stärken wir: Am 
deutschen Standort Maulburg ha-
ben wir ein neues Gebäude für den 
Bereich Forschung und Entwicklung 
bezogen. Das größte Ausbauvorha-
ben läuft derzeit in Reinach, hier 
in der Schweiz. Wir bauen für fast 
70 Millionen Euro Endress+Hauser 

Flowtec aus, unser Product Center 
für Durchflussmesstechnik. 

Also alles Innovationen in Ihre 
klassischen Themenfelder der Mes-
stechnik?

M. Altendorf: Nein, durchaus nicht. 
Modernisiert und gestärkt haben 
wir auch den Standort unseres 
IT-Dienstleisters Endress+Hauser 
InfoServe im deutschen Freiburg im 
Breisgau. Die Digitalisierung verän-
dert unsere Welt rasant – auch die 
Welt der Prozessautomatisierung. 
Wir halten die eigene Kompetenz 
in der Informatik für alle Geschäfts-
prozesse für einen unverzichtbaren 
Wettbewerbsvorteil. Die reale und 
die digitale Welt wachsen zuse-
hends zusammen. Deshalb haben 
wir die Oberfläche zu Markt und 
Kunden nicht nur physisch ver-
größert, sondern auch virtuell. Wir 
haben unseren Internet-Auftritt 
völlig neu aufgestellt, so dass auch 
unsere kleineren Vertriebsgesell-
schaften eine starke Online-Präsenz 
zeigen können. Ein neues globales 
Web-Portal erleichtert zudem die 
Bestellung einfacher Produkte über 
das Internet.

Vor einem Jahr haben Sie die Ana-
lyse-Strategie von Endress+Hauser 
vorgestellt. Wie hat sich dieses 
Themenfeld entwickelt?

M. Altendorf: Richtig, wir haben unse-
re Kompetenz in der Prozessanalyse 
gestärkt und auf die Laboranalyse 
ausgeweitet. Dass sich 2014 die 
Analyse besser entwickelt hat als 
alle anderen Arbeitsgebiete, bestä-
tigt unsere Strategie. Diese Entwick-

lung spiegelt das Bedürfnis unserer 
Kunden, im laufenden Prozess nicht 
nur Zustände und Quantitäten zu 
messen, sondern direkt die Pro-
dukteigenschaften und die Qualität 
zu bestimmen.

Getragen wird diese Strategie 
von Endress+Hauser Conducta, seit 
bald 40 Jahren unser Kompetenz-
zentrum für Flüssigkeitsanalyse, so-
wie von drei Unternehmen, die wir 
in den vergangenen Jahren akqui-
riert haben: Schon 2012 haben wir 
SpectraSensors gekauft. Das US-Un-
ternehmen ist spezialisiert auf mo-
derne Lasertechnologie zur Gasana-
lyse. Kaiser Optical Systems ist Ende 
2013 dazugekommen, ebenfalls eine 
Firma in den USA. Sie ist führend 
auf dem Gebiet der Raman-Spektro-
skopie. Damit lassen sich Materialei-
genschaften von Gasen, Flüssigkei-
ten und Feststoffen in Prozess und 
Labor bestimmen. Und Ende 2013 
haben wir die Aktienmehrheit an 
Analytik Jena erworben. Die deut-
sche Firmengruppe rüstet Labore 
mit analytischen Instrumenten und 
bioanalytischen Systemen aus. In-
zwischen halten wir mehr als 92 % 
der Anteile an Analytik Jena.

Wir haben begonnen, die neuen 
Analyse-Firmen besser unterein-
ander und mit der Endress+Hauser 
Gruppe zu vernetzen. Das geschieht 
durch enge Zusammenarbeit in For-
schung und Entwicklung sowie im 
Vertrieb.

Werden Sie weiter in die Analyse-
technik investieren?

M. Altendorf: Ja, und dabei denken 
wir durchaus über die heutigen 
Grenzen hinaus. Zu Jahresbeginn 
hat der Schweizer Sensorherstel-
ler Innovative Sensor Technology 
IST, der seit 2005 zu unserer Fir-
mengruppe gehört, die Firma Jobst 
Technologies übernommen. Das 
kleine Unternehmen mit Sitz in 
Freiburg im Breisgau ist auf Bio-
sensoren spezialisiert, die etwa den 
Blutzucker messen können. Aber 
auch in anderen Bereichen setzen 
wir auf innovative Technologien. 
In Reinach haben wir zum Jahres-
wechsel TrueDyne Sensors gegrün-
det. Wir wollen mit diesem Start-up 
das Geschäft mit Durchfluss-Sen-
soren in Mikrosystem-Technik vo-
rantreiben. Erstes Produkt ist ein 
Dichtemessgerät auf Grundlage ei-
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Modulares Datenerfassungssystem
Je nach Anwendung nutzen die 
meisten Datenerfassungssysteme 
eine Reihe von Modulen zur Er-
fassung unterschiedlicher Daten. 
Herkömmliche Systeme sind mit 
einer Grundplatte zur Aufnahme 
von Modulen ausgestattet. Anwen-
der jedoch bevorzugen inzwischen 
Bauweisen, die den einfachen Ein- 
und Ausbau von einzelnen Modulen 
ermöglichen. 

Das modulare Datenerfassungs-
system Smartdac+ von Yokogawa 
können Anwender gemäß ihren 
individuellen Prozessanforderun-
gen skalieren und es jederzeit nach 
Bedarf erweitern. Darüber hinaus 
ermöglicht die Bluetooth-Unterstüt-
zung eine drahtlose Kommunikati-
on mit mobilen Geräten. Das System 

erfüllt die Anforderungen der FDA 
Verordnung 21 CFR Part 11 und ist 
deshalb besonders für den Einsatz 
in Unternehmen in der Chemie- und 
Pharma- Industrie, der petrochemi-

schen Industrie, der Zellstoff- und 
Papierindustrie und der Lebensmit-
tel- und Getränkeindustrie geeignet.
(voe)

 ▪ www.yokogawa.de

 W

Currenta GmbH & Co. OHG
51368 Leverkusen
www.analytik.currenta.de
Kundentelefon: 0214 - 3033777

Ein Unternehmen von
Bayer und LANXESS

Sie kennen CURRENTA als Manager und Betreiber der CHEMPARK-Standorte Leverkusen, 
Dormagen, Krefeld-Uerdingen. Hier kommt einiges an Analytik-Kompetenz zusammen.  
CURRENTA Analytik begleitet ihre Kunden durch den gesamten Prozess, von der F&E-Analy-
tik über die Rohstoffanalytik bis hin zur Freigabeprüfung. Denn wer wie wir die Gene der 
chemischen Industrie in sich trägt, der hat auch das Know-how und das Prozessverständnis 
für diesen Bereich.

SIE SUCHEN, WIR FINDEN.
Industrieanalytik für Chemie, Life Science und Polymere.

Stellungsregler mit Diagnose
Neue Diagnose-Funktionen, Hart 7, 
ein kompakter Booster und einiges 
mehr – Siemens hat den seit 20 Jah-
ren bewährten Stellungsregler Si-
part PS2 an vielen Stellen innoviert. 
Die Gerätereihe wurde um ein 
Aluminiumgehäuse mit Sichtfens-
ter für doppelt wirkende Antriebe 
ergänzt. Dieses Gehäuse ist nach 
der Zündschutzart Ex t zertifiziert, 
die ausschließlich auf dem Gehäuse 
basiert, was eine aufwendige Spei-
sung überflüssig macht. Ebenfalls 
neu ist die Funktion Fail in Place, 
die ein Verharren der Armatur in 
der letzten bekannten Stellung er-
möglicht und die die bereits vor-
handenen Einstellung Fail-safe 
ergänzt.

Für die Überwachung der Arma-
tur im eingebauten Zustand gibt es 
den Valve-Performance-Test (VPT). 
Er lässt zu Beginn des Wartungs-
zyklus erkennen, welche Armatu-
ren ausgebaut werden müssen und 
welche nicht. Um auch im laufen-
den Prozess den Wartungsbedarf 
verlässlich zu erfassen, dient der 

geregelte Partial-Stroke-Test (PST), 
bei dem der aktuelle Prozessablauf 
nicht beeinflusst wird, da der über-
geordnete Regelkreis ausgleichend 
eingreifen kann. Komplettiert wur-
de das neue Diagnosepaket mit 
Full-Stroke-, Step-Response- und 

Multi-Step-Response-Test. Damit ist 
es möglich, detaillierte Kennwerte 
wie zum Beispiel Sprungantwort- 
und Totzeiten, Überschwingen oder 
Messabweichungen zu erhalten. Die 
Ergebnisse sind mittels Hart 7-Kom-
munikation schnell erfassbar. Im 
 Diagnose-Cockpit werden alle rele-
vanten Informationen der Armatur 
wie beispielsweise Regelabweichun-
gen, Ist-/Soll-Werte oder Status der 
Performance übersichtlich ange-
zeigt und stehen damit dem Betrei-
ber mit einem Blick zur Verfügung.

Der neue Sipart PS2-Booster er-
möglicht ein schnelles Regeln von 
großen Antrieben. Da der Booster 
direkt am Stellungsregler montiert 
wird, verringert sich der Verroh-
rungsaufwand deutlich. Darüber hi-
naus wird der Einsatz von pneuma-
tischen Verschraubungen reduziert 
und damit die Anzahl potentieller 
Leckage-Quellen. Diese Maßnahmen 
erhöhen die Regelgüte und steigern 
die Produktqualität. (voe)

 ▪ www.siemens.de/sipartps2

Inline-Messsystem für Biogasanlagen
Essigsäure ist manchmal ein besse-
rer Indikator für Prozessinstabilitä-
ten in Biogas-Anlagen als der pH-
Wert; über den Säuregehalt lassen 
sich Störungen schneller erkennen 

Das Kurt-Schwabe-Institut für 
Mess- und Sensortechnik (KSI) und 
das Institut für Agrar- und Stadt-
ökologische Projekte der Hum-
boldt-Universität (IASP) in Berlin 
legten in einem Forschungsprojekt 
den Grundstein für ein Inline-Mess-
system, das Essig-, Propion- und 
Buttersäure direkt in der Anlage 
erfasst. 

Eine kontinuierliche Überwa-
chung der Konzentrationen orga-
nischer Säuren direkt in der Bio-
gasanlage ist derzeit nicht Stand 
der Technik. Stattdessen müssen 
Proben entnommen und im Labor 
analysiert werden – eine schnelle 
Reaktion auf Prozessstörungen, die 
durch hohe Säuregehalte angezeigt 
werden, ist so nicht möglich. 

Dem Forscherteam von KSI und 
IASP gelang es, die Grundlagen 
eines Messsystems zu entwickeln, 
das mit Essig-, Propion- und Butter-
säure die wichtigsten organischen 

Säuren direkt im Biogasprozess er-
fasst. Das System beruht auf dem 
Prinzip der membranfreien Gas-
extraktion gelöster und flüchtiger 
Komponenten mit anschließender 
chromatographischer Auftrennung 
der einzelnen Bestandteile. Diese 
werden in einem nachgeschalteten 
Flammenionisations-Detektor ana-
lysiert. (voe)

 ▪ www.fnr.de

Zweileiter-Radarmessumformer für Feststoffe
Die berührungsfreien Radar-Füll-
standtransmitter Rosemount 5400 
von Emerson Process Management 
sind speziell für Messungen von 
Schüttgut entwickelt worden. Das 
Modell 5402, nutzt die Rosemount 
Radar Master-Software und spezi-
elle Algorithmen, um die Herausfor-
derungen der Füllstandmessung von 
Feststoffen in Gefäßen, Tonnen und 
Silos, wie zum Beispiel Steigungen 
und Gefälle, niedrige dielektrische 
Eigenschaften und hohe Füllge-
schwindigkeiten, zu bewältigen.

Ansteigende oder abfallende 
Oberflächen lenken die Energie vom 
Radar weg und können mehrere 
kleinere Reflektionen verursachen. 
Der Rosemount 5402 vermeidet 
diese Störungen mit einem speziell 
hierfür entwickelten Signalprozess-
algorithmus. Für Anwendungen bei 
trockenen Feststoffen mit niedrigen 

dielektrischen Eigenschaf-
ten, die sehr geringe Re-
flektionen verursachen 
und daher unstabile 
Messergebnisse lie-
fern, wurde die Mess-
empfindlichkeit sowie 
die Echostärke erhöht und 
das Rauschen eliminiert. Die 
Messschwierigkei-
ten bei hohen Füll-
geschwindigkeiten 
wurden durch eine 
höhere Empfindlichkeit 
und bessere Rückverfolgbarkeit 
des Echos beseitigt. 

Die Zweileiter-Technologie 
ermöglicht eine schnelle und 
preisgünstige Installation, da 
sie auf existierende Verkabe-
lung zugreift und dabei die 
gleiche Qualität von Daten 
und Diagnostik liefert, die 

üblicherweise eine vieradrige 
Verbindung erfordert. In-

novationen wie die Dual 
Port-Technologie, die 
ein starkes Signal zum 
Transmitter hin sicher-
stellt, eine hoch-entwi-

ckelte Oberflächenverfol-
gung und korrosionsfeste An-

tennen machen das 
Modell 5402 auch 
in herausfordern-

den Anwendungen 
sehr zuverlässig. Das 

benutzer freundliche grafische In-
terface mit Assistenten und Vor-
schlägen für anwendungsspezi-
fische Konfiguration hilft dem 
Nutzer bei der Integration des 
Transmitters in neue oder be-
stehende Regelsysteme. (voe)

▪ www.roesmount.com/solids

nes Mikro-Coriolis-Durchflussmess-
geräts, mit einem Messrohr, das nur 
wenig dicker ist als ein menschli-
ches Haar. Sowohl mit Jobst als 
auch mit TrueDyne erweitern wir 
unsere Kompetenz im Bereich der 
Primärsensorik.

Geben Sie uns zum Schluss noch 
einen Ausblick auf die kommen-
den Monate und natürlich auch 
die Achema?

M. Altendorf: Wir wollen noch weit 
kommen mit Endress+Hauser. 
Das wird im laufenden Jahr – und 
vermutlich auch darüber hinaus 
– nicht einfach werden. Das Jahr 
hat durch die Aufgabe der Wech-
selkurs-Untergrenze des Schweizer 
Franken zum Euro für uns gleich 
mit einem Paukenschlag begon-
nen. Der Ölpreis-Verfall sorgt für 
mindestens ebenso viel Dynamik. 
Dazu kommen viele Fragezeichen: 
Wie geht es weiter in der Ukraine 

und mit Russland? Wie entwickelt 
sich die Situation in Nordafrika und 
dem Nahen Osten? Was passiert im 
Südchinesischen Meer? Bleibt Grie-
chenland in der Währungsunion? 
Wie wirkt die Flutung der europäi-
schen Finanzmärkte mit Liquidität? 
Was geschieht nach dem Ende der 
lockeren Geldpolitik in den USA? 
Welche Folgen hat die Verlangsa-
mung des Wachstums in China? Das 
alles sind große Fragen. Und jede 
einzelne davon hat das Potential, 
alle Wirtschaftsprognosen auf den 
Kopf zu stellen.

Wir müssen in einem solchen 
Umfeld zwangsläufig weiterhin 
mit Unsicherheit leben. Denn wir 
können als Unternehmen alle die-
se Fragen nicht beantworten. Aber 
wir können etwas dafür tun, damit 
wir aus jeder Situation das Beste 
machen. Und unseren Kunden in 
diesen unsicheren Zeiten ein ver-
lässlicher Partner sein. Das wollen 
wir auch auf der Achema zeigen, die 
für uns dieses Jahr die wichtigste 
Messe ist und die die Internationa-
lisierung unserer Branche bestens 
widerspiegelt.

Wir wollen in Frankfurt zeigen, 
wie Kunden mit unserer Unterstütz-
ung ihre Anlagen wirtschaftlicher 
und sicherer planen, bauen, be-
treiben und instandhalten können. 
Vor-Ort-Kalibrierung, einheitliche 
Geräte-Konzepte und der standar-
disierte Datenaustausch über alle 
Lebenszyklen einer Anlage sind 
Themen, die wir ansprechen, ebenso 
unsere neue Heartbeat Technology. 
Sie ist durch permanente Selbst-
überwachung vom Sensor bis zum 
Ausgangssignal wie geschaffen für 
den Einsatz in den SIL-Schutzein-
richtungen von Chemie und Life 
Sciences.

 ▪

◀  Fortsetzung von Seite 16
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Auf dem Weg zur Smart Factory
Neue Maßstäbe bei der Automatisierung

Schlagworte wie Industrie 4.0 

und „Smart Factory“ sind heute 

in aller Munde. In der Realität 

fehlen in der Prozessindustrie die Um-

setzung und auch die Voraussetzungen 

dafür noch an vielen Stellen. Ist doch 

eine wirklich durchgängige horizontale 

und auch vertikale Vernetzung immer 

noch eher die Ausnahme als die Regel. 

Manuelle Arbeitsabläufe sind vie-
lerorts gängige Praxis. Der Umgang 
mit Arbeitsaufträgen in Papier-
form, bei dem der Prozess manu-

ell abgearbeitet wird und bei dem 
die Ergebnisse, wie z. B. tatsächlich 
dosierte Mengen, dann wieder hän-
disch in andere Systeme eingegeben 
werden müssen, ist vielerorts noch 
üblich. Das ist umständlich, fehler-
anfällig, ineffizient und erschwert 
die Nachvollziehbarkeit und Re-
produzierbarkeit. Es gibt sie aber 
schon, die real existierende „Smart 

Factory“ in der Prozessindustrie: 
Der Schmierstoffspezialist Rhenus 
Lub setzt auf modernste Automa-
tisierungstechnik und hat damit 
einen wichtigen Schritt zu Indus-
trie 4.0 vollzogen. Mit dem richti-
gen Partner an Bord ließen sich die 
entsprechenden Maßnahmen zur 
durchgängigen digitalen Vernetzung 
der Fettproduktion vom ERP-System 
bis zur Produktionsanlage und von 
der Kommissionierung bis hin zur 
Abfüllung realisieren.

Führend in der Fettchemie

Schmierstoffe des Mönchengladba-
cher Schmierstoffspezialisten Rhe-
nus Lub gelten in der Lebensdau-
erschmierung als unverzichtbares 
Konstruktionselement. Sie sorgen 
dafür, dass hoch beanspruchte La-
ger in Schienen- und Kraftfahrzeu-
gen, Walzwerken und im Maschi-
nenbau über Jahre und Jahrzehnte 
zuverlässig funktionieren. Allerdings 
steigen in diesen Anwendungsberei-
chen die Anforderungen ständig; die 
Fertigungsprozesse für die Schmier-
stoffe werden immer aufwändiger, 
verlangen aber gleichzeitig ein 
Höchstmaß an Flexibilität, z. B. um 
das Verhältnis zwischen Nachfrage 
und Herstellung möglichst effizient 
in Einklang zu bringen.

Um hier auch zukünftig führend 
zu bleiben, setzt das Familienun-

ternehmen seinen Kurs konsequent 
fort, den es 2006 mit der Eröffnung 
der hochmodernen Fettfabrik am 
Firmensitz in Mönchengladbach 
begann. Im nächsten Schritt wur-
den nun die immer komplexer 
werdenden Fertigungsprozesse für 
Schmierfette mit neuester Prozess-
leittechnik (PLS) inklusive Batchsys-
tem zur Chargensteuerung und ei-
nem Manufacturing Execution Sys-
tem (MES) automatisiert, sowie mit 
dem ERP-System vernetzt. Das be-
sondere an der Lösung ist nicht nur 
die komplette vertikale Vernetzung 
des ERP-Systems über das MES bis 
hin zum PLS, sondern auch die ho-
rizontale Vernetzung.

Beherrschbare Produktvielfalt

Dies beginnt bei der Kommissio-
nierung, bei dem die Mitarbeiter 
alle notwendigen Handzugaben 
vor Beginn des eigentlichen Pro-
duktionsvorgangs abwiegen und 
mit Barcodeausdrucken versehen. 
Der nächste Schritt ist die batch-
geführte Produktion mit den ent-
sprechenden Verfahrensschritten, 
wie z. B. automatischen Dosagen 
und Handzugaben, die mit den 
Handscannern verifiziert werden. 
Abschließend folgt ein Homogeni-
sierungsschritt. 

Das Abfüllen des Produktes ge-
schieht wiederum mit extra Ab-
füllaufträgen in vielfältige Gebin-
deformen. Die unterschiedlichen 
Rezepturen und vielen Gebindear-
ten ermöglichen bis zu 1.000 ver-
schiedene Fertigungsvarianten, 
die im System abgebildet werden 
müssen. Da bei den Abfüll- und 
Homogenisierungsvorgängen die 
Anlagenteile neben den festen Roh-
leitungsverbindungen auch mittels 
Schlauchleitungen verbunden sind, 
müssen diese Wege auch mit dem 
MES-System und Handscannern ve-
rifiziert werden.

Dafür war es jedoch zunächst 
notwendig, sämtliche Arbeitsab-
läufe zu analysieren und die im 
ERP-System hinterlegten Herstel-
lungsanweisungen als normkonfor-
me Rezeptur zu formulieren. Neben 
genau definierten Mengen an Roh-
stoffen und Additiven zählen dazu 
insbesondere auch Prozessparame-
ter wie z. B. Temperatur, Rührwerks-

einstellungen, Reaktionszeiten oder 
präzise Zeitpunkte für die Zugabe 
von Einsatzstoffen. Hier kamen die 
Automatisierungsspezialisten der 
Process Automation Solution als 
Partner ins Spiel.

Als Grundlage für diese Aufga-
be analysierten sie zunächst die 
Arbeitsprozesse, erstellten ein Um-
setzungskonzept und entwickelten 
auf Basis der bereits vorhandenen 
Hardware in der Produktionsanlage 
die neue Automatisierungsstruktur. 
Im nächsten Schritt wurden detail-
lierte Spezifikationen für das Pro-
zessleitsystem – inklusive flexibler 
Chargensteuerung – und für das 
MES erstellt, nach denen das System 
umgesetzt wurde. Die MES-Funkti-
onen umfassen Auftrags- und Ma-
terialverwaltung ebenso wie die 
Vorkommissionierung, die Verifi-
zierung der manuellen Zugaben 
der Rohstoffe in den Rührkessel, 
Qualitätskontrollen im Labor, We-
geverifizierung für die Abfüllung, 
Protokollfunktionen und natürlich 
die Schnittstelle zum ERP-System 
und zum Prozessleitsystem.

Die Automatisierungslücke schließen

Statt der bisherigen Automatisie-
rungslücke zwischen der Bürowelt 
mit Auftragsannahme und der 
Produktionsanlage, sind nun das 
ERP-System und die Automatisie-
rungsebene der Produktion durch 
Chargensteuerung und MES mitein-
ander verbunden. Das gewährleistet 
eine durchgängige Dokumentation 
und zeitgenaue Verfolgbarkeit des 
kompletten Fertigungsprozesses. 
Die Installation der neuen Automa-
tisierungslösung durfte dabei den 
laufenden Produktionsbetrieb so 
wenig wie möglich beeinträchtigen. 

Um diese Herausforderung zu 
meistern, wurde das neue System 
an verschiedenen Wochenenden 
während der üblichen Abstellphasen 
getestet. Dies und ein Funktionstest 
der Applikation bei Process Auto-
mation Solutions im Vorfeld trugen 
dazu bei, dass das System im De-
zember 2014 in Betrieb genommen 
werden konnte. 

Arbeitsabläufe, die sich auch 
weiterhin nicht automatisieren las-
sen, werden heute durch die Bedie-
nerführung am System unterstützt. 

Für die einzelnen Aufträge und die 
entsprechenden Rezepturen gibt es 
Aufforderungen, die der Bediener 
chronologisch ausführen muss. So 
lässt sich ein bestimmter Rohstoff 
erst dann zufügen, wenn der ent-
sprechende Arbeitsschritt ansteht 
und per Scanner die Identifikations-
nummer des entsprechenden Behäl-
ters und des Stoffes korrekt erfasst 
wurde. Ist dieser Job erledigt, wird 
quittiert, und der nächste Ablauf-
schritt wird freigeschaltet. 

An den Bedienstationen des Pro-
zessleitsystems und MES sind alle 
relevanten Informationen auf einen 
Blick verfügbar und in Hinblick auf 
Übersichtlichkeit dargestellt. Dabei 
wurden viele Elemente des soge-
nannten „High Performance HMI“ 
umgesetzt. Das ermöglicht ergono-
misches, ermüdungsfreies Arbeiten 
und vermeidet Fehler. Durch die 
Bedienerführung ist zudem jederzeit 
dokumentiert, wer welchen Arbeits-
schritt wann und wo ausgeführt hat. 
Die Bedienanforderungen werden 
im Prozessbetrieb aus den Rezepten 
angestoßen und an das MES über-
mittelt. Der Ablauf des Prozesses 
ist nur einmal im System, nämlich 
im Rezeptursystem, hinterlegt. Das 
vereinfacht die Synchronisation des 
MES mit dem Prozessleitsystem er-
heblich und die Prozesse bleiben 
weiterhin flexibel.

Kontinuierliche Prozessoptimierung

Für die Fettproduktion bei Rhenus 
Lub ergibt sich durch die neue Au-
tomatisierungslösung gleich eine 
ganze Reihe an Verbesserungen. 
Die Gefahr von Fehlchargen ist mi-
nimiert, der Anlagennutzungsgrad 
steigt, weil sich die Auftragsab-
wicklung besser planen lässt, und 
die Online-Prozessüberwachung 
ermöglicht eine kontinuierliche 
Prozessoptimierung. Letztendlich 
steigt durch all dies die Kundenzu-
friedenheit, denn Qualität, Liefer-
treue und kurze Lieferzeiten weiß 
schließlich jeder zu schätzen. Rhe-
nus Lub ist mit der hochmodernen 
und intelligenten Fettproduktion in 
Mönchengladbach somit erfolgreich 
im Industriezeitalter 4.0 angekom-
men und weiter in Richtung Zukunft 
unterwegs.

Stephan Engels, Abteilungsleiter, 
Process Automation Solutions

 ▪ Process Automation Solutions GmbH 

67071 Ludwigshafen

info@pa-ats.com 

www.pa-ats.com 

Die horizontale und vertikale 
Vernetzung ist in dieser Anlage 

beispielhaft.
Stephan Engels, Process Automation Solutions

Durch die Vernetzung der Systeme und die Einführung modernster Automatisierungstechnik werden 
sowohl die Kommissionierung als auch die Produktions- und Abfüllprozesse in all ihren Abläufen 
durchgängig automatisiert und vernetzt.  (Bild: Process Automation Solutions)

Mit der weiteren Automatisierung der Fettfabrik beginnt ein neues Kapitel in der Produktion von Hochleistungsschmierfetten bei Rhenus Lub. Kunden pro-
fitieren von Qualität, Liefertreue und kurzen Lieferzeiten. (Bild: Rhenus Lub)

Process Automation Solutions 
Process Automation Solutions (vormals M+W Process Automation) ist ein Tochterunter-
nehmen von ATS Automation und verbindet die Flexibilität eines Mittelständlers mit der 
Leistungsfähigkeit eines großen Unternehmens. PAS steht für innovative, individuelle 
und zukunftssichere Automatisierungslösungen in der Prozess- und Fertigungsindustrie.

STANDORTBETRIEB.  SITE SERVICES.  ENERGIEN.  ENTSORGUNG.  LOGISTIK.

>> IHR VORTEIL:
UNSER STANDORTBETRIEB.
Ob Site Services, Energien, Entsorgung, Logistik oder kompletter 

Standortbetrieb: Profi tieren Sie von unserem Know-how als 

wegweisender Standortbetreiber für Chemie, Pharma und verwandte 

Prozess industrien. Entdecken Sie, was wir unter „infraserviced“ 

verstehen. www.infraserv.com

Save the 
 Date!
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Rohrreaktoren für die Pharmaproduktion
Kontinuierliche Reaktionsprozesse bei pharmazeutischen Herstellungsverfahren nutzen auch Patienten 

Der Kostendruck auf Chemie- und Pharmaindustrie in Europa nimmt 

stetig zu. Vielfach führen die hohen Kosten in Europa zur Schließung 

von Produktionsanlagen oder zur Verlagerung der Produktion nach 

Asien. In der chemischen Industrie können durch Prozessoptimierung Kosten 

gesenkt und so die Wettbewerbsfähigkeit aufrechterhalten werden. Aufgrund der 

Zertifizierung der Prozesse können die Prozesse in der Pharmaindustrie aber nicht 

ohne weiteres verändert werden. Was folgt, ist die bekannte „Make or Buy“-Ent-

scheidung: Wenn die eigene Herstellung zu teuer ist, ist der günstigere Zukauf 

das Mittel der Wahl. Es geht aber auch anders! Kontinuierliche Verfahren stellen 

eine Alternative dar.

Um die einfache Chargenverfol-
gung während der Produktion zu 
gewährleisten, ist besonders im 
Pharmabereich die absatzweise 
Herstellung Standard. Üblicher-
weise bestehen Anlagen aus Vorla-
ge- und Trennbehältern mit Kon-
densatoren, einem Reaktionsteil 
mit Reaktor und weiteren Vorlage-
behältern, ebenfalls mit Konden-
satoren und der Aufreinigung mit 
Destillation, Kristallisation, Filtrati-
on und Zentrifugation. Dabei bietet 
sich die Möglichkeit, Vorprodukte 
außerhalb der bestehenden An-
lage kostengünstig kontinuierlich 
herzustellen. Dadurch werden An-
lagenkapazitäten freigesetzt und 
bei einigen Vorprodukten ist die 
Herstellung deutlich günstiger. 
Aufgrund der kompakten Bauform 
von kontinuierlichen Rohrreaktor-
anlagen sind der zusätzliche Platz-
bedarf und die Investitionskosten 
gering.

Schneller und sicherer

In kontinuierlichen Anlagen werden 
nur geringe Volumina gehandhabt, 

da nur kleine Reaktionsvolumina 
miteinander reagieren. Ausblase-
einrichtungen und Berstscheiben 
können demnach klein gehalten 
werden. Meist ist es sogar möglich, 
den kompletten Inhalt in ausrei-
chend dimensionierten Behältern 
zu entspannen und aufzufangen. 
Dadurch können die Gefahr von Um-
weltbelastungen und die Risiken für 
das Bedienpersonal deutlich redu-
ziert bzw. minimiert werden. Diese 
Vorteile gelten natürlich auch und 
besonders für die Gruppe der „ge-
fährlichen“ Stoffe.

Ein weiterer Vorteil ist, dass bei 
steigender Nachfrage eine einfache 
und schnelle Anpassung der Anla-
genkapazität (Scale-up) durchge-
führt werden kann. Die US-Behörde 
FDA fördert bereits den Einsatz kon-
tinuierlicher Verfahren bei pharma-
zeutischen Produktionsverfahren, 
da die Kostenvorteile letztlich den 
Patienten zugute kommen. Auch die 
Europäischen Behörden sind offen 
für neue innovative Verfahren, so-
lange Produkt- und Prozessparame-
ter definiert und detailliert beschrei-
ben sind.

Bei den „langsamen“ Prozessen 
sind besonders Gas-Flüssig-Syste-
me interessant, da hier meist der 
Stoffübergang durch die Grenzflä-
chen die Reaktionsgeschwindigkeit 
bestimmt. Rohrreaktoren bieten 
hier die Möglichkeit, bei wesentlich 
höheren Drücken betrieben werden 
zu können. Hierdurch löst sich meist 
wesentlich mehr Gas in der Flüssig-
phase, die Konzentration steigt und 
damit die Reaktionsgeschwindigkeit. 
Da bezogen auf die relativ geringen 
Volumina großzügig Wandfläche 
zur Verfügung steht, ist die Wärme-
abfuhr auch bei stark exothermen 
Reaktionen im Allgemeinen kein 
Problem.

Die Technik im Detail

Die Rohrreaktoranlage besteht aus 
einem Vorlagebereich, dem Rohr-
reaktor und einem Entspannungs- 
und Sammlerteil. Vorher und nach-
her kann weiter absatzweise ge-
arbeitet werden. Damit kann die 
Rohrreaktoranlage gut in bestehen-
de Anlagen eingepasst werden.

Im Vorlageteil werden aus Vor-
ratsbehältern flüssige Komponen-
ten in den Rohrreaktor vorgelegt. 
Wird eine komplette Vorlage ver-
arbeitet, stellt der Inhalt der Vor-
lagebehälters eine Charge dar. 
Entweder wird danach auf einen 
zweiten Behälter umgeschaltet 
oder es müssen Markierungen zur 
Chargenidentifizierung verwendet 
werden. Der gewünschte Druck 
wird durch eine Blende oder Dros-
sel am Ende des Rohrreaktors ge-
halten. Gasförmige Komponenten 
können an einer oder an mehre-
ren Stellen direkt am Rohrreaktor 
aufgegeben werden. Katalysatoren 
können auf Trägern, statischen Mi-
schern oder Füllkörpern eingesetzt 
werden.

Der Rohrreaktor besteht aus 
mehreren Elementen gleicher Bau-
länge und kann so auch an verän-
derte Reaktionsbedingungen leicht 
angepasst werden. Es können über 
die Länge optimierte Temperatur 
und Konzentrationsprofile einge-
stellt werden. Dadurch ergeben 
sich viele Möglichkeiten in Bezug 
auf Selektivität und Umsetzung. Im 
Entspannungs- und Sammlerbe-
reich wird das Reaktionsvolumen 
nun wieder entspannt und aufge-
fangen. Das kann mit einer Quen-
che, einem Wäscher oder einer Pha-
sentrennung verknüpft werden. Im 
einfachsten Fall wird das Produkt 
aufgefangen und steht zur Weiter-
verarbeitung zur Verfügung.

Fazit

Insgesamt sprechen die Fakten aus 
der Praxis der kontinuierlichen 

Prozessführung für sich. Die Vortei-
le von kleinen Reaktionsvolumina 
und effizienteren Prozessen bei hö-
heren Temperaturen und Drücken 
in Rohrreaktoranlagen sind:
 ▪ Geringere Investitionen
 ▪ Erhöhte Sicherheit 
 ▪ Weniger Nebenprodukte
 ▪ Reduzierte Abfälle
 ▪ Erhöhte Flexibilität bei Prozess-
umstellung

 ▪ Einfaches Scale-up

Bei allen Pluspunkten des beschrie-
benen Verfahrens soll nicht ver-
schwiegen werden, dass die Pro-
zesse natürlich trotzdem zertifiziert 
werden müssen, was zusätzlichen 
Aufwand bedeutet. Deswegen soll-
ten bei einer ersten Machbarkeits-
studie „langsame“ Prozesse und/
oder „gefährliche“ Stoffe zuerst be-
trachtet werden. 

Auch wenn eine kontinuierliche 
Rohrreaktoranlage bei kleinstem 
Platzbedarf flexibel und vielseitig 
eingesetzt werden kann, kommt es 
aber darauf an, dass sie passgenau 
auf das jeweilige Reaktionssystem 
zugeschnitten ist. Das heißt, aus-
gehend vom Stoffsystem und der 
Fragestellung wird die geeignete 
Rohrreaktoranlage gemessen. Mit 
diesen Daten kann eine kontinuier-
liche Anlage am optimalen Betriebs-
punkt dimensioniert werden.

 ▪ Dr. Torsten Heitmann

Rorea, Lörrach

t.heitmann@wilk-graphite.com

www.rorea.de ACHEMA 2015
Halle 11.1 | Stand A45

Welcome to
Innovation & 
Perfection

Anmeldung und Info: www.innovation-perfection.com

Dienstag, 9:30 Uhr

Bustechnik in der PAT oder immer 

noch analog?
moderiert von 

Herrn Dr. Peter Ebert, 

Redakteur SPS-Magazin

Donnerstag, 9:30 Uhr

Online-Spektrometrie:

Höhere Verfügbarkeit 

durch Wechselarmaturen? 

moderiert von 

Herrn Dr. Volker Oestreich, 

Redakteur CHEManager

In Kooperation mit

In Kooperation mit

Jetzt auch mit 

INNOVATIVE 
BREAKFAST BAR TALK
Diskutieren Sie mit uns Themen, die die Branche 

bewegen und genießen Sie kulinarische Innovationen!

High-Speed Kameras – gestochen scharfe Bilder in schnellsten Prozessen
Die hochauflösenden Hochgeschwindigkeitskameras von ISVI geben die 
Bilddaten über Cameralink oder CoaXPress aus und eignen sich für An-
wendungen wie AOI, Mikroskopie, Automation, Robotik, Medizin uvm.

12 Megapixel CMOS Kamera

Auf Basis des CMOSIS CMV120000 Sensors liefert die Kamera 165 Bil-
der/s in voller Auflösung über CoaXPress. Mit GenICam und zahlreichen 
Features wie ROI, Binning, Gamma Control sind die Kameras leicht in-
tegrierbar.

25 Megapixel CMOS Kamera

Diese Kamera basiert auf dem ON Semi Vita 25 Sensor und gibt Bilddaten 
über CL/ CXP mit einer Geschwindigkeit von 30/72 Vollbildern/s aus. Der 
Sensor erlaubt eine minimale Belichtungszeit von 1µs – ideal für High-
Speed Anwendungen.

29 Megapixel CCD-Kamera 

Ausgestattet mit dem TrueSense KAI-29050 Sensor liefert die Kamera 
herausragende Bildqualität. 

 ▪ RAUSCHER 

Johann-G.Gutenberg-Str. 20, 82140 Olching

Tel.: 0 81 42 / 4 48 41-0

info@rauscher.de

www.rauscher.de

Laser World of Photonics München, 
22. bis 25. Juni 2015

Halle A2 Machine Vision Pavillon

Andreas Wilk, 
Rorea

Dr. Torsten Heitmann,
Rorea

© Pixelot - Fotolia.com
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Registrieren Sie sich jetzt für unsere Newsletter 
und unterstützen Sie unsere Datenschutzinitiative! 

Unter allen Teilnehmern verlosen wir einen Reisegutschein für eine 
5-tägige Reise nach New York im Wert von gesamt 2.500 EUR.

Noch nie war es so einfach, nach New York zu kommen!

* Teilnehmen kann jeder Newsletter-Leser über 18, ausgenommen Mitarbeiter von Wiley-VCH und deren Angehörige. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Teilnahmeschluss ist der 31. Oktober 2015. Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Ihre Daten werden nicht an Dritte weitergegeben. Die Abmeldung vom 
Newsletter ist jederzeit möglich.

MIT DREI KLICKS 

NACH NEW YORK!

•  Für den Newsletter registrieren 
auf www.CHEManager-online.com/
user/register 

•  Anmelden mit minimaler Datenabfrage

•  Zu Ihrer Sicherheit: Double-Opt-in-
Anmelde-E-Mail bestätigen

…  und mit etwas Glück 
eine Reise nach New York, 
der Heimatstadt von 
Wiley, gewinnen!
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Theorie statt Praxis
Computermodelle können Tests ersetzen und Entwicklungsprozesse beschleunigen

Computermodelle sparen Kos-

ten und Zeit und reduzieren 

die Ungewissheit beim Design 

von Molekülen bis hin zu Prozessen. 

Open-Source-Simulatoren bieten in 

verschiedenen Bereichen eine ernstzu-

nehmende Alternative zu kommerziel-

ler Software, während leistungsstarke 

Universal-Modellierungs-Werkzeuge 

und „Multi-Scale“-Modelle die Grenzen 

zwischen verschiedenen Arten der Si-

mulation verschwimmen lassen.

Prognosen sind ein wichtiger Teil 
der wissenschaftlichen Methodik. 
Nur wenn unabhängig vom Expe-
riment vorhergesagt werden kann, 
wie sich ein Prozess oder ein Mole-
kül verhalten wird, ist es möglich, 
den Vorgang wirklich zu verstehen. 
Mathematische Modelle für physi-
kalische, chemische und thermische 
Phänomene sind deshalb der Kern 
des Ingenieurwesens, vieler chemi-
scher Disziplinen und zunehmend 
auch in den Lebenswissenschaften. 

Von der Tabellenkalkulation  
zur Multiskalen-Modellierung

In den 1980er Jahren hielt der PC 
dank der ersten Tabellenkalkulatio-
nen Einzug in den Alltag der Chemie-
ingenieure. Tabellenkalkulationen 
vereinfachten die Lösung von kom-
plexen simultanen Gleichungssyste-
men erheblich, die für Anlagen-Fließ-
schemata typisch sind, und ermög-
lichten Verbesserungen im Aufbau 
über Serien von „Wenn-dann“-Be-
rechnungen. Heute werden Tabel-
lenkalkulationen ergänzt durch uni-
verselle Modellierungs-Umgebungen. 
Sie vereinen Flexibilität mit großer 
Leistungsfähigkeit und können ma-
thematische Funktionen ebenso 
modellieren wie Prozessanlagen, 
mechanische Geräte und elektri-
sche Systeme. Mit der Open-Source- 
Modellierungssprache Modelica z. B. 
kann der Nutzer Gleichungsblöcke 
aufstellen und verknüpfen, die etwa 
einzelne Bestandteile eines Fließ-
schemas beschreiben. Modelica 
wiederum kann mit einer Reihe von 
kommerziellen Benutzeroberflächen 
verknüpft werden.

Nach neuesten Berichten bringt 
die Open-Source-Umgebung Scilab/ 
Xcos bei der Modellierung einer 
Brennstoffzelle 80 bis 90 % der 
Leistung der kommerziellen Soft-
ware Matlab/Simulink, die mehrere 
Tausend Euro kostet. Wie häufig 
bei Open-Source-Software verfügt 
Scilab/ Xcos über eine aktive Nut-

zergemeinde, die Dokumentation 
kommt dabei allerdings etwas zu 
kurz.

Für sehr komplexe Anwendungen 
können Universal-Simulatoren auf 
Hochleistungsrechner-Cluster einge-
setzt werden. Am anderen Ende der 
Bandbreite gibt es inzwischen sogar 
taugliche Programme für Smartpho-
nes, die lineare Gleichungssysteme 
lösen und grafisch aufbereiten kön-
nen. Die leistungsstärksten Univer-
sal-Simulatoren bieten eine ideale 
Basis für den neuen Trend zur Multi-
skalen-Modellierung.

Molecular Modelling

Computerleistung gepaart mit dem 
Wissen über atomare Eigenschaften 
und chemische Bindungen ermög-
licht es Chemikern, die Form und 
chemischen Eigenschaften komple-
xer Moleküle vorherzusagen. Die 
Anwendungen in den Life Sciences 
sind vielfältig – von der Grundlagen-
forschung bis hin zur Entwicklung 
neuer Wirkstoffe. „Computational 
Chemistry“ wird außerdem zuneh-
mend in der Materialforschung ein-
gesetzt, um neue Produkte wie Kata-
lysatoren, Polymere, Elektroden für 
Hochleistungsbatterien und Wär-
medämmungen zu entwickeln und 
Reaktionskinetiken zu verstehen.

Dutzende von Programmen sind 
in diesem anspruchsvollen Bereich 
verfügbar. Einige Beispiele aus der 
Vielzahl der kommerziellen Mole-
cular-Modelling-Lösungen für die 
Life Sciences sind Biologics Sui-
te (Schrödinger) und Lead Finder 
(Molecular Technologies). Zur Open-
Source- Software gehören Delphi 
und Ascalaph. Für Chemieingeni-
eure eignet sich etwa das Simula-
tions-Paket Chemkin/Chemkin-Pro 
(Reaction Design), das vor allem 
auf Verbrennungsprozesse und be-
sonders Motoren ausgerichtet ist. 
Accelrys (eine Tochtergesellschaft 
des französischen 3D-Spezialisten 
Dassault Systèmes) bietet unter an-
derem Materials Studio an, mit dem 
sich Katalysatoren, Polymere, Me-
talle und Werkstoffe für elektrische 
Anwendungen untersuchen lassen, 
außerdem Software für Chemie und 
Life Sciences. Nach Angaben von 
Accelrys konnten einige Kunden 
die Zahl ihrer Experimente in der 
Produktentwicklung mit Hilfe von 
Simulationen um 90 % reduzieren. 
Im akademischen Bereich beschäfti-
gen sich unter anderem die Univer-
sitäten Manchester und Oxford, die 
Universität Basel und das Fraunho-
fer Ernst-Mach-Institut in Freiburg 
mit der Multiskalen-Modellierung. 
Teilweise wird die Entwicklung und 
Herstellung von Materialien und an-

deren physischen Produkten über 
Multiskalen-Modellierung auch als 
„integrated computational materials 
design (ICME)“ bezeichnet.

Computational Fluid Dynamics

Wenn das Molecluar Modelling am 
einen Ende der Größenskala ange-
siedelt ist, so finden sich am anderen 
Ende die Computational Fluid Dyna-
mics (CFD). Sie nutzen Gleichungen, 
um Verwirbelungen und Wärme-
transfer in Flüssigkeiten im größe-
ren Volumen zu beschreiben und so 
verfahrenstechnische Aufgabenstel-
lung einschließlich Fließverhalten zu 
modellieren. Die Anwendungen rei-
chen von Aerodynamik und komple-
xen Stoffströmen in Reaktoren ein-
schließlich Festbettreaktoren über 
Trockner und Wärmetauscher bis 
hin zu Verbrennungsprozessen und 
Explosionen. Anfangs erforderten die 
ersten kommerziellen CFD-Program-
me viel Zeit beim Aufsetzen, und es 
dauerte Tage und Wochen, um Pro-
bleme aus der Praxis rechnerisch zu 
lösen. Dementsprechend wurde CFD 
nur eingesetzt, um fertige Entwick-
lungen zu bestätigen oder um Feh-
ler zu beheben. Dank Fortschritten 
bei der Software und kostengünsti-
gen Hochleistungsrechnern können 
CFD-Methoden heute viel früher 
wertvolle Beiträge zur Prozessent-
wicklung liefern und Verfahren mit 
minimalem Aufwand für die Ingeni-
eure über wiederholte Simulationen 
optimieren.

Je weiter die Simulation physi-
kalische Versuche ablöst umso an-
spruchsvoller werden die Aufgaben, 
auch weil die Fragestellungen immer 
komplexer werden. „Die Kunden 
wollen das Gesamtbild sehen, ganze 

Systeme anstelle von Einzelkompo-
nenten, und eigentlich gibt es keine 
einfachen Probleme mehr, die zu lö-
sen wären“, so Bill Clark, Executive 
Vice President des Simulationsan-
bieters CD-Adapco. CFD-Programme 
verknüpfen eine gute Performance 
mit einem integrierten Ansatz, was 
sie für Firmen attraktiv macht, die 
neu in die CFD einsteigen, erklärt der 
Raumfahrt-CFD-Experte Dr. Chris 
Nelson. Andererseits können Soft-
ware-Lösungen, die einzelne Kom-
ponenten betrachten – Netzgenera-
tor, Strömungslöser, Postprozessor 
– leistungsfähiger sein. Alternativen 
zur kommerziellen Software sind die 
zahlreichen Open-Source-CFD-Pro-
gramme, von denen OpenFOAM 
(ESI Group) wahrscheinlich das 
bekannteste ist. Dr. Ma Shengwei 
vom Institute of High Performance 
Computing, meint, dass Open-Sour-
ce-Software genauso gut sein kann 
wie die kommerziellen Versionen. 
Aber dazu ist gut ausgebildetes Per-
sonal notwendig, deshalb ist der Ein-
satz von Open-Source-Programmen 
nicht unbedingt billiger.

Fließschema-Simulationen

Fließsschema-Simulationen sind das 
Herz der chemischen Verfahrenstech-
nik. Sie basieren auf Massenbilanzen, 
Energiebilanzen, Massentransfer, 
Wärmetransfer, Phasengleichgewich-
ten und Reaktionsmodellierungen. 
Anders als Molecular Modelling oder 
CFD stellen Gleichgewichts-Simu-
lationen relativ geringe Ansprüche 
an die Rechenleistung. Zusammen 
mit dem kleineren Markt führt das 
dazu, dass sich die Anbieter eher im 
Hinblick auf Zielbranchen, Nutzer-
freundlichkeit, Kundendienst und 

Lizenzkosten unterscheiden als in 
der reinen technischen Performance. 
Zusätzlich zu den Fließschema-Simu-
latoren haben alle Anbieter spezielle 
Pakete und Lösungen im Portfolio, sei 
es für spezifische Zielbranchen (etwa 
Brennstoffzellen), Prozesse (z. B. 
Rohöl-Verarbeitung), Komponenten 
(z. B. Wärmetauscher) und Planungs-
technologien (z. B. Netzwerke zur 
Wärmerückgewinnung und Finanz-
analysen).

Marktführer in der Öl-, Gas- und 
chemischen Industrie sind Aspen 
HYSIS (Kohlenwasserstoffe) und As-
pen Plus (chemische Produkte) von 
AspenTech, UniSim (das auf dersel-
ben Grundlage basiert wie HYSYS) 
von Honeywell und SimSci PRO/
II von Schneider Electric. ProMax 
von Bryan Research and Enginee-
ring hat sich zu einem ernsthaften 
Herausforderer für HYSYS und 
UniSim entwickelt, besonders bei 
kleineren Kunden. Weitere bedeu-
tende Anwendungen sind Chemcad 
(Chemstations), Design II (WinSim), 
ProSimPlus und die Simulis-Familie 
(ProSim) sowie VMGSim von Virtual 
Materials Group.

Da die Modellierung von Fließ-
schemata davon abhängt, dass die 
einzelnen Rohstoffe und Produkte 
gut charakterisiert sind, sind Daten-
banken mit physikalischen Eigen-
schaften und Zustandsgleichungen 
unentbehrlich für jedes Simulations-
werkzeug. Die Lücke zwischen den 
physikalischen Eigenschaften in den 
Datenbanken und den Modellen der 
Simluatoren lässt sich durch speziel-
le Software wie das Data Preparation 
Package (Dechema) oder in den meis-
ten Fällen mit integrierten Werkzeu-
gen verschiedener Anbieter schließen.

Einige der ursprünglichen Fließ-
schema-Simulatoren gehen auf 
öffentlich geförderte Forschungs-
projekte zurück, und Open-Source -
-Alternativen sind verfügbar, wenn 
auch nicht im gleichen Maß wie bei 
CFD. Keine Open-Source-Anwen-
dung, aber vergleichbar im Hinblick 
auf das Streben nach Transparenz 
ist das langlebige Cape-Open-Pro-
jekt, das Standards für den Daten-
austausch bei der Modellierung 
chemischer Prozesse festlegt. Ein 
Simulationspaket, das den Cape- 
Open-Standards entspricht, kann 
bspw. verschiedene Datenbanken 
mit physikalischen Eigenschaften 
nutzen und Bausteine von Drittan-
bietern integrieren, etwa neue Re-
aktortypen, sofern diese ebenfalls 
den Cape-Open-Standards folgen.

Prozesstechnische Anlagen lau-
fen selten vollständig unter Gleich-
gewichtsbedingungen. In komplexen 
Prozessen können dynamische Effek-
te den Betrieb und die Sicherheit be-
stimmen, besonders beim Hoch- und 
Herunterfahren. Viele Anbieter ha-
ben deshalb dynamische Modellie-
rungsmöglichkeiten im Programm, 
die entweder in die Standard-Fließ-
schema-Werkzeuge integriert sind 
oder als eigenständige Produkte 
vermarktet werden.

Dechema Gesellschaft für Chemi-
sche Technik und Biotechnologie 
e.V., Frankfurt am Main

 ▪ www.dechema.de

Achema 2015
Dieser Beitrag basiert auf einem Trendbericht der Dechema, der im Vorfeld der Achema 
2015 von internationalen Fachjournalisten verfasst wurde. 
Die Achema ist die weltweite Leitmesse für die Prozessindustrie. Rund 3.500 Aussteller 
aus über 50 Ländern, ca. 170.000 Teilnehmer aus mehr als 100 Ländern, darunter etwa 
30.000 Führungskräfte der ersten beiden Unternehmensebenen, diskutieren alle drei 
Jahre die Techniktrends der Branche, bringen Projekte auf den Weg und treffen Investi-
tionsentscheidungen. Fokusthemen 2015 sind:

 ▪ ‘Biobased World‘: der Treffpunkt der industriellen (“weißen“) Biotechnologie 
 ▪ Innovative Prozessanalytik: das Bindeglied zwischen Automatisierung und Analytik 
 ▪ Industrielles Wassermanagement: Konzepte für effiziente Wasserkreisläufe

 ▪ www.achema.de

© whanwhanai - Fotolia.com
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Prävention verbessern 

Derzeit bereitet die Bundesregierung ein Präventionsgesetz vor. Es zielt 
darauf ab, vorhandene Leistungen von gesetzlichen und privaten Kran-
kenversicherungen zu stärken und die Verzahnung mit weiteren Angebo-
ten insbesondere im Rahmen der betrieblichen Gesundheitsförderung und 
des Arbeitsschutzes zu verbessern. Aus diesem Anlass hat die ULA – der 
politische Dachverband des VAA – eine Umfrage unter Führungskräften 
über das Manager-Monitor-Panel zum Thema Gesundheit und Prävention 
am Arbeitsplatz durchgeführt.

In Summe sehen die Führungskräfte ihre Unternehmen in Bezug auf 
Prävention und Gesundheitsförderung auf Kurs: Rund 80 % der Befrag-
ten beurteilen den werksärztlichen Dienst, die Prävention körperlicher 
Risiken am Arbeitsplatz durch Angebote wie Rückenschulen, betriebliche 

Vorsorgeuntersuchungen sowie das im Arbeitsschutzgesetz verankerte 
Instrument der Gefährdungsbeurteilung (bezogen auf körperliche Risi-
ken) als „sehr nützlich“ oder „eher nützlich“. 

Spürbar geringere Werte (59 % „sehr nützlich“ oder „eher nützlich“) 
erzielt die Gefährdungsbeurteilung in ihrer Anwendung auf psychische 
Risiken, insbesondere durch Stress. Die rechtliche Verpflichtung zu einer 
umfassenden Anwendung dieses Instruments bestand zwar schon immer, 
allerdings wurde die psychische Gesundheit erst im Jahr 2013 explizit im 
Wortlaut des Gesetzes verankert. Dies geschah offenbar sowohl im Sinne 
einer Klarstellung als auch einer Ermahnung an die Adresse der Verant-
wortlichen in den Unternehmen. Die Umfrageergebnisse verdeutlichen, 
dass auch in Großunternehmen in dieser Frage weiterhin Nachholbedarf 
und Umsetzungsdefizite bestehen. 

Wichtig für die Interpretation der Ergebnisse: 85 % der Befragten 
stammen aus Unternehmen mit mehr als 500 Arbeitnehmern und rund 
45 % aus Unternehmen mit mehr als 2.000 Arbeitnehmern. Die Ausgangs-
bedingungen für das Entstehen gut ausgebauter Strukturen, etwa in Form 
eines betrieblichen Gesundheitsmanagements, sind daher a priori güns-
tiger als in kleinen und mittleren Unternehmen. Die Angebote in ihren 
eigenen Unternehmen bewerten die Umfrageteilnehmer mehrheitlich 
positiv. In Schulnoten ausgedrückt erhalten der „Bekanntheitsgrad der 
Maßnahmen im Unternehmen“ und deren „Zugänglichkeit“ die Werte 
2,7 und 2,8. Die „Passgenauigkeit für Belastungen von Führungskräften“ 
erhält mit 3,3 eine noch befriedigende Zensur. Unzufriedenheit klingt 
beim Kriterium „Unterstützung durch die Unternehmensleitung“ an. Hier 
erreichen die Unternehmen nur die 3,8.

Führungskräfte wünschen sich offenbar mehr Unterstützung bei der 
Wahrnehmung ihrer Verantwortung als Vorgesetzte für die Gesundheit 
ihrer Mitarbeiter. Zu dieser Interpretation passen auch die Antworten 
auf eine weitere Frage: 87 % betrachten Gesundheitsmanagement als 
Führungsaufgabe (Antwortkategorien: „Ja“, „Eher ja“), aber nur 53 % 
sind der Auffassung, dass sie hierfür über ausreichende Handlungs- und 
Entscheidungsspielräume verfügen. 

Bei den für Prävention und Gesundheit unverzichtbaren Aspekten der 
Eigenverantwortung und Eigenvorsorge zeigt sich, dass Führungskräfte 
insgesamt mit ihrer Situation überwiegend zufrieden sind – und zwar in 
Bezug auf ihren Gesundheitszustand, ihre Belastbarkeit, ihr Ernährungs- 
und Bewegungsverhalten und ihr soziales Leben außerhalb des Berufes. 
Allerdings gibt es auch hier Abstufungen und Ansatzpunkte für weitere 
Verbesserungen. 

Zum einen vergeben bei jeder der vier Antwortkategorien nur rund 
ein Viertel der Befragten den Bestwert „sehr zufrieden“. Zum anderen 
ist eine deutliche Abschichtung der Antworten erkennbar: Während noch 
rund 81 % der Befragten mit ihrem Gesundheitszustand sehr oder eher 
zufrieden sind, ist dies in Bezug auf das eigene Bewegungsverhalten nur 
noch bei 63 % der Fall (Belastbarkeit im Beruf 80 %, Ernährungsverhalten 
69 %, soziales Leben 68 %). Eine hohe Arbeitszeitbelastung fordert hier 
erkennbar ihren Tribut. Anscheinend bleibt das wöchentliche Sportpens-
um vieler Führungskräfte hinter dem zurück, was sie selbst anstreben 
und was unter gesundheitlichen Gesichtspunkten erforderlich wäre. Dies 
erhöht das Risiko langfristiger gesundheitlicher Probleme, insbesondere 
angesichts einer länger werdenden Erwerbsphase. 

Unter www.manager-monitor.de gibt es eine vollständige Auswertung 
mit allen Grafiken.

NEUES AUS DEM VAA

Der VAA ist mit rund 30.000 Mitgliedern der größte 
Führungskräfte verband in Deutschland. Er ist Berufsverband 
und Berufsgewerkschaft und vertritt die Interessen aller Füh-
rungskräfte in der chemischen Industrie, vom Chemiker über 
die  Ärztin oder die Pharmazeutin bis zum Betriebswirt. 

Werden Sie jetzt Mitglied im VAA und erhalten Sie CHEManager im 
Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos nach Hause zugestellt.

Gesundheit managen
Arbeitgeberverband HessenChemie bildet Gesundheitsmanager aus 

Gesundheitsmanagement ist in vielen Chemieunternehmen ein Thema, 

einen eigenen Gesundheitsmanager aber haben nur die wenigsten 

Unternehmen. Seit 2014 bildet der Arbeitgeberverband HessenChe-

mie deshalb Unternehmensvertreter zu betrieblichen Gesundheitsmanagern 

aus. Dr. Andrea Gruß befragte dazu Clemens Volkwein, Demografieberater und 

Lehrgangsleiter bei der HessenChemie, zu den Voraussetzungen für ein erfolg-

reiches Gesundheitsmanagement.

CHEManager: Warum gewinnt das 
Thema Gesundheit in Unterneh-
men so stark an Bedeutung?

C. Volkwein: Die Gesundheit der Be-
schäftigten ist die Basis für die Pro-
duktivität und Leistungsfähigkeit 
des Einzelnen, und damit auch des 
Unternehmens. Das Thema gewinnt 
insbesondere vor dem Hintergrund 
alternder Belegschaften und verlän-
gerter Lebensarbeitszeit an Bedeu-
tung, aber auch die moderne Arbeits-
welt fordert die Gesundheit heraus: 
Der Trend zur Dienstleistungskultur, 
die Forderung nach Unternehmern 
im Unternehmen, Change als Dau-
erthema, Arbeiten über Zeitzonen 
hinweg, die digitale Vernetzung und 
Zunahme an Wissensarbeit – das 
Arbeitssystem und die Kompetenz 
der Führungskräfte und Beschäf-

tigten müssen damit Schritt halten. 
Die Initiative „Gutes und gesundes 
Arbeiten in der Chemiebranche“ 
der Chemie-Sozialpartner BAVC und  
IG BCE gibt Impulse, wie sich Ge-
sundheit auf betrieblicher Ebene 
fördern lässt. Im letzten Jahr wurde 
auch ein Branchenleitbild für be-
triebliches Gesundheitsmanagement 
verabschiedet.

Welches Verständnis hat denn die 
Branche vom betrieblichen Ge-
sundheitsmanagement?

C. Volkwein: Die nächste Entwick-
lungsstufe ist, viele Einzelaktivitäten 
besser miteinander zu verbinden, 
zum Beispiel das Führungshandeln 
mit den freiwilligen Angeboten zur 
Gesundheitsförderung. Außerdem 
wird Gesundheit noch zu wenig 

über Kennzahlen gesteuert: Wenn 
Meinungsbildner Nordic Walking 
hübsch finden, wird Nordic Walking 
angeboten – ob ein solches Angebot 
die Gesundheit am Arbeitsplatz 
nachhaltig unterstützt, sei dahin-
gestellt. Das Leitbild verdeutlicht, 
dass wir mehr Managementkompe-
tenz bei diesem Thema brauchen, 
eine sauber aufgesetzte Phase der 
Analyse und Evaluation und eine 
nachhaltige Steuerung aller Akti-
vitäten, am besten mit Beteiligten 
unterschiedlicher Ressorts. 

Wo finden Unternehmen der Che-
mieindustrie Unterstützung bei der 
Umsetzung dieser Maßnahmen?

C. Volkwein: Ein wichtiger Partner 
für Chemieunternehmen ist die Be-
rufsgenossenschaft Rohstoffe und 
Chemische Industrie (BG RCI), die 
umfangreiche Präventionsleistun-
gen, Seminare und Infomaterialien 
zur Gewährleistung von Sicherheit 
und Gesundheit kostenfrei anbietet. 
Des Weiteren unterstützen Kranken-
kassen Unternehmen, sei es durch 
anonymisierte Gesundheitsdaten, 
Aufklärungsvorträge zum Suchtmit-
telkonsum oder Gesundheitskurse 

zur Ernährung. Und nicht zuletzt 
sind wir als Arbeitgeberverband 
aktiv: Seit 2014 bilden wir in einem 
Zertifikatslehrgang betriebliche Ge-
sundheitsmanager aus. 

An wen richtet sich dieser Lehr-
gang? 

C. Volkwein: Das Angebot richtet sich 
an Mitarbeiter mit dem Auftrag, 
das innerbetriebliche Gesundheits-
management auf- und auszubau-
en. Dies kann beispielsweise ein 
Betriebsarzt, die Assistenz der Ge-
schäftsführung, die Fachkraft für 
Arbeitssicherheit oder ein HR-Busi-
ness-Partner sein.

Die Module des Lehrgangs um-
fassen einen praxisorientierten Mix 
an Analysezugängen, Maßnahmen 
zur Verhaltens- und Verhältnisprä-
vention, personalpolitischen, ar-
beitsrechtlichen und arbeitswissen-
schaftlichen Themen sowie Manage-
mentfragen. 

Die Gesundheitsmanager sind 
danach in der Lage, Schritt für 
Schritt an einem intelligenten Ge-
sundheitsmanagement zu arbeiten, 
vom Eingliederungsmanagement 
bis zum Ernährungsangebot für 
Schichtarbeiter.

Wie unterscheidet sich Ihr Angebot 
von dem anderer Anbieter?

C. Volkwein: Zum einen greifen wir 
branchespezifische Themen auf, 
wie die Gesundheitsförderung im 
Außendienst – denn viele unserer 
Unternehmen gehören zur Phar-
maindustrie oder Medizintechnik. 
Besonders ist auch, dass wir der 
Kommunikation der Gesundheits-
aktivitäten ein eigenes Modul wid-
men, aber auch der Datenschutz 
interessiert uns. Darüber hinaus 
ist es unser Ziel, gute Praxis aus 
Unternehmen der Chemieindustrie 
und Kunststoffverarbeitung vorzu-
stellen und die Vernetzung mit Ge-
sundheitsmanagern der Branchen 
zu stärken. Auch in diesem Jahr 
unternehmen wir dazu wieder zwei 
Praxisexkursionen in die Betriebe.

 ▪ www. hessenchemie.de

Wie bewerten Sie die gesundheitsbezogenen 
Angebote Ihres Unternehmens in Schulnoten?
(von 1 = sehr gut bis 6 = ungenügend)

Quelle: VAA

1 2 3 4 5 6

© CHEManager

Bekanntheitsgrad der Angebote
unter den Arbeitnehmern

Zugänglichkeit der Angebote

Vielfalt der Angebote

Passgenauigkeit für spezifische Belastungen 
von Führungskräften (Stressbelastung etc.)

Unterstützung durch 
die Unternehmensleitung

8

17

15

2

12

44

41

27

19

26

25

19

21

26

21

11

8

13

22

16

7

7

15

16

14

6

7

9

15

12

Ø

2,7

2,8

3,1

3,3

3,8

Wir wollen die 
 Ver netzung der Gesund-

heitsmanager in der 
Branche stärken.

Clemens Volkwein, Demografieberater, HessenChemie

BG RCI verleiht Arbeitsschutzpreis 
Zum 18. Mal verlieh die Berufsgenos-
senschaft Rohstoffe und chemische 
Industrie (BG RCI) den Förderpreis 
Arbeit/Sicherheit/Gesundheit. Der 
diesjährige Förderpreis stand unter 
dem Motto „Sicherheit auf allen We-
gen“ und wurde am 24. April 2015 
in der Alten Oper in Frankfurt am 
Main verliehen. „Ihre Ideen tragen 
dazu bei, Menschenleben zu retten 
und Leid zu verhindern“, würdigte 
Dr. Christoph Hommertgen, Vorsit-
zender der Vertreterversammlung 
der BG RCI, die Preisträger. An dem 
Wettbewerb 2015 beteiligten sich 

deutschlandweit 689 Frauen und 
Männer mit 297 Beiträgen. Für 
ihre kreative Arbeit erhielten sie 
insgesamt 17 Förder- und Sonder-
preise. Das Besondere: Der Preis ist 
personengebunden und geht direkt 
an die innovativen Köpfe in den Un-
ternehmen. 

Der Förderpreis Chemische 
Industrie 2015 ging an Carolin 
Schmidt und Dirk Meißner vom mit-
telständischen Unternehmen Alufin 
Tabularoxid mit Sitz in Teutschen-
thal. Sie entwickelten das System 
„Take 5 – Gefährdungsbezogene 

Checkliste“. Der Sonderpreis der 
Chemischen Industrie 2015 ging an 
Grischa Keller und Bernd Broschek 
aus dem Unternehmen Evonik In-
dustries in Rheinfelden. Sie setzen 
ihre Idee für eine einfache und 
preiswerte flexible Kennzeichnung 
von Industrie- und Produktionsan-
lagen bei Revisionsarbeiten erfolg-
reich um. 

Erstmals wurden in diesem Jahr 
zwei branchenübergreifende För-
derpreise verliehen. Ausgezeichnet 
wurden zwei Mitarbeiter von Total 
Bitumen Deutschland mit Sitz in 

Brunsbüttel für ihre Idee der „Op-
timierung Transportsicherheit bei 
Gefahrgut“ und zwei Mitarbeitende 
der Streeprotec in Marienhausen für 
den von ihnen entwickelten „Aus-
laufschutz für Betonrutschen“.

Die Auszeichnung der BG RCI ist 
der höchst dotierte Arbeitsschutz-
preis in Deutschland. Insgesamt 
werden 100.000 EUR an Preisgel-
dern vergeben. Seit 1997 haben sich 
rund 12.000 Menschen aus über 
4.000 Betrieben mit mehr als 6.000 
Ideen an dem Wettbewerb beteiligt. 
(ag) ▪

Zertifikatslehrgang Gesundheitsmanager
3 Grundlagenmodule (je 2 Seminartage)
inkl. Kommunikationsmodul: Vermittlung von Gesundheitsthemen im Betrieb

8 Wahlmodule (insgesamt 10 Seminartage)

Wahlblock A mit juristischem Schwerpunkt
 ▪ Umgang mit Krankheit im Arbeitsverhältnis
 ▪ Arbeitsschutz und Suchtprävention
 ▪ Betriebliches Eingliederungsmanagement
 ▪ Demografiefeste Schichtplanung

Wahlblock B mit Schwerpunkt Führung/Arbeitsorganisation
 ▪ Individuelles Stressmanagement – kompetent mit den alltäglichen  

Belastungen umgehen
 ▪ Ergonomische Gestaltung von Arbeitsplätzen
 ▪ Vitaler Arbeitsalltag – zeitgemäße Ernährungs- und Bewegungsangebote im Betrieb
 ▪ Gesundheitsförderliche Führung

Der Lehrgang kann innerhalb eines Jahres absolviert werden. Alle Module können auch 
einzeln als Seminar gebucht werden. Das Weiterbildungsangebot ist für Mitgliedsun-
ternehmen der HessenChemie im Mitgliedsbeitrag enthalten.

Mit Coupons zur Gesundheitsvorsorge
Die Rechnung ist einfach: Wird eine 
Erkrankung früh entdeckt, kann sie 
besser therapiert werden. Damit 
steigen die Chancen, dass der Mit-
arbeiter rasch wieder gesund wird. 
Verringern sich die Krankheitstage, 
steigen auch Know-how und Pro-
duktivität des Unternehmens. Die 
Gesundheitsvorsorge bietet damit 
Unternehmen und ihren Mitarbei-
tern handfeste Vorteile – und wird 
trotzdem nicht von jedem genutzt: 
Jeder vierte Deutsche geht nach 
Angaben des Statistischen Bundes-
amtes seltener als empfohlen zur 
Vorsorgeuntersuchung. Damit Mit-
arbeiter die Vorteile frühzeitiger 
Gesundheitsvorsorge noch stär-

ker nutzen, können Unternehmen 
für ihre Belegschaft ab sofort den 
Gesundheitsbaustein Flexmed Vor-
sorge Komfort von Axa abschließen: 
Die Versicherten erhalten jährlich 
sechs persönliche Vorsorge-Cou-
pons, die sie bei der Untersuchung 
vorlegen. Die Leistungsabrechnung 
erfolgt dann direkt zwischen dem 
behandelnden Arzt und der Versi-
cherung – ganz ohne Beteiligung 
des Arbeitgebers oder Arbeitneh-
mers. 

Die Coupons berechtigen die Ver-
sicherten zur Teilnahme an wichti-
gen Vorsorgeuntersuchungen, die in 
Intervallen von zwei bis vier Jahren 
durchgeführt werden sollten. Zu 

ihnen zählen die Hautkrebsvorsor-
ge einschließlich Dermatoskopie, 
Schilddrüsenvorsorge, EKG, Sport-
Check, Lungen-Check und die Glau-
komvorsorge. Unabhängig von der 
Empfehlung zu Alter und Häufigkeit 
der Untersuchungen können jähr-
lich Leistungen bis zu einer Höhe 
von 500 EUR in Anspruch genom-
men werden. Über die mit den Cou-
pons abgedeckten Untersuchungen 
hinaus stehen den Versicherten wei-
tere Vorsorgeuntersuchungen offen, 
etwa während der Schwangerschaft 
oder zur Früherkennung von Krebs. 
Die Versicherten genießen für diese 
Vorsorgeuntersuchungen Privatpa-
tientenstatus.

Bereits Unternehmen ab zehn 
Personen können den Status des 
Privatpatienten im ambulanten und 
stationären Bereich als Leistungs-
paket für ihre Top-Kräfte oder in-
dividuell kombinierbare Bausteine 
nutzen. Wählbar sind bspw. Leis-
tungen von der Kostenübernahme 
für Sehhilfen oder Zahnersatz bis 
hin zu Absicherung von Vorsor-
geuntersuchungen oder stationä-
rem Zusatzschutz. 

Für alle Flexmed-Tarife gilt: Es 
ist keine Gesundheitsprüfung erfor-
derlich, es gibt keine Wartezeiten. 
Familienmitglieder können mitver-
sichert werden. (ag)

 ▪



P E R S O N E N  ·  P U B L I K A T I O N E N  ·  V E R A N S T A L T U N G E NCHEManager 10/2015 Seite 23

+ + + Alle Inhalte plus tagesaktuelle Marktinformationen auf www.chemanager.com + + +

Der Karriereservice  
für Chemie und Life Sciences

Von Chemikern für Chemiker

Nutzen Sie das Netzwerk der GDCh: 

 Stellenmarkt – Online und in den Nachrichten aus der Chemie 

 Bewerberdatenbank für Fach- und Führungskräfte 

 Publikationen rund um die Karriere 

 Bewerbungsseminare und –workshops

 Jobbörsen und Vorträge 

 Gehaltsumfrage und Rechtsberatung

www.gdch.de/karriere · twitter.com/GDCh_Karrierei i

Ihre Möglichkeiten:

• Wir bringen Ihren Inhalt ins 
 … für Dummies-Layout - so entsteht ein 
 … für Dummies-Buch, das Sie exklusiv für Ihr  
 Marketing einsetzen können!
• Hervorragend geeignet zum Einsatz auf 
 Messen, für Mailings, für Ihre Kundenakquise,  
 und vieles mehr!
• Welches Format (Buchformat, DIN A5, Pocket 
 format), wieviele Seiten – Sie entscheiden!
• Interesse an einer e-Version? An Übersetzungen  
 in verschiedene Sprachen? Alles möglich!

Was ist das Besondere an IHRER 
... für Dummies - Publikation?

• Der hohe Wert für Ihre Zielgruppe – denn 
 sie vermittelt Wissen und liefert wertvolle 
 Zusatzinformationen!
• Die Nachhaltigkeit – denn Ihr Kunde wird 
 sie aufbewahren und immer wieder darin 
 schmökern!
• Sie wirkt wie ein Buch – also neutraler als 
 eine „normale“ Marketingbroschüre.

Interesse? Ich berate Sie gerne!

Petra Stark • Wiley-VCH Verlag, Weinheim
Tel.: 06201/606-424 • Email: pestark@wiley.com

Die kreative 
Idee für Ihr 
Marketing!

Stellen Sie sich vor …
… Ihre Produkte und Services, beschrieben in Ihrem 
individuell für Sie erstellten  … für Dummies-Buch!

Auf einen Blick:
• Was erfährt Ihr Kunde  

in diesem Buch? 

• Was erfährt Ihr Kunde  
über Sie? 

• Was erfährt Ihr Kunde  
über Ihr Produkt? 

Max Mustermann 

Hier könnte z.B. »Mit freundlicher Empfehlung von + Ihr Logo« stehen

Ihr Produkt / 

Ihr Serviceangebot

Werben Sie 
mit einer  

starken Marke

Beschreibung Ihrer 
Produkt-/Servicekompetenz

+ 
kombiniert mit einer weltweit 

renommierten Bestseller-Marke
=  

Ihr Marketingerfolg!

Meorga MSR-Spezialmesse Nord, 10.06.2015, Hamburg

Zahlreiche Fachfirmen der Mess-, Steuer-, Regel- und Automatisierungs-
technik präsentieren Geräte und Prozessleitsysteme, Engineering- und 
Serviceleistungen sowie neue Trends im Bereich der Automatisierung. Die 
Messe wendet sich an Fachleute und Entscheidungsträger, die in ihren 
Unternehmen für die Optimierung der Geschäfts- und Produktionspro-
zesse entlang der gesamten Wertschöpfungskette verantwortlich sind. 
Der Eintritt zur Messe und die Teilnahme an den Workshops sind für 
die Besucher kostenlos und sollen ihnen Informationen und interessante 
Gespräche ermöglichen.

 ▪ http://meorga.de

Achema, 15. – 19. Juni 2015, Frankfurt am Main

Über 3.500 Aussteller machen die im Dreijahresturnus stattfindende 
Achema zum weltweiten Branchentreff der chemischen Technik und 
Prozessindustrie. Die Resonanz nach Ausstellungsgruppen ist vor allem 
in der Mess-, Regel- und Prozessleittechnik, bei den mechanischen Verfah-
ren sowie in der Labor- und Analysentechnik ungebrochen hoch. Für die 
Pharma-, Verpackungs- und Lagertechnik wurden zusätzliche Flächen zur 
Verfügung gestellt, um die Nachfrage bedienen zu können. Im Kongress-
programm sind neben den drei Fokusthemen Biobased World, innovative 
Prozessanalytik und industrielles Wassermanagement u. a. Energieeffizi-
enz, Werkstoffe und Materialprüfung und die Sicherheitstechnik weitere 
Topthemen. Die neu ins Programm aufgenommenen Achema-Praxis- 
foren befassen sich mit Themen wie Single-Use-Technologien, pharma-
zeutische Produktion, Komponenten und Apparate, Misch- und Trenn-
technik, Sicherheit und Anlagenüberwachung. 

 ▪ www.achema.de

Chemspec Europe, 24. – 25. Juni 2015, Köln

Die Chemspec Europe ist seit 30 Jahren ein Treffpunkt der Anbieter und 
Abnehmer von Fein- und Spezialchemikalien und artverwandter Pro-
dukte, Services und Materialien. Zusätzlich bieten Aussteller aus den 
Bereichen Custom Manufacturing, Outsourcing, Compliance etc. eine 
professionelle Plattform zum Erfahrungs- und Meinungsaustausch und 
zur Geschäftsanbahnung. Während der zweitägigen Fachmesse finden 
Konferenzen und Symposien u. a. der European Fine Chemicals Group 
und der Royal Society of Chemistry statt. Daneben gibt es eine Pharma 
Outsourcing Panel Discussion, die Agrochemical Intermediates Conferen-
ce, Pharma Workshops sowie die Regulatory Services Zone.

 ▪ www.chemspeceurope.com

CAPEX – Großprojekte erfolgreich managen, 1. – 2. Juli 2015, Berlin

Die erfolgreiche Umsetzung von Großprojekten stellt eine Herausfor-
derung für die Projektorganisationen von Industrie- und Infrastruktur-
unternehmen dar. Die T.A. Cook-Tagung widmet sich dieser Thematik und 
diskutiert die wichtigsten Stellschrauben von der Auftragsklärung bis zur 
Abwicklung. Referenten renommierter Unternehmen geben aus erster 
Hand ihre Projekterfahrungen zu Risikomanagement, Terminsteuerung 
& Scheduling, Bedarfsplanung knapper Ressourcen oder dem Baustel-
lenmanagement vor Ort weiter und zeigen auf, wie die verschiedenen 
Phasen großer Projekte vom Engineering bis zur Inbetriebnahme effektiv 
durchlaufen werden. 

 ▪ www.tacook.de/capex2015 

VERANSTALTUNGEN

Peter Wilkes ist mit Wirkung vom 1. Mai 2015 zum neuen 
Mitglied der Geschäftsführung der Biesterfeld Spezialche-
mie ernannt worden. Gemeinsam mit Dr. Nicole Hamelau 
wird er das Unternehmen und seine Tochtergesellschaf-
ten leiten und selbst für die strategische Weiterentwick-
lung sowie die operative Steuerung verantwortlich sein. 
Wilkes folgt auf Thomas Arnold, der seit dem 1. April 2015 
Vorstandsvorsitzender der Biesterfeld AG ist. Wilkes ist 
studierter Diplom-Volkswirt und erwarb seinen MBA an 

der Universität von Chicago, Illinois, USA. Durch seine vorherigen Füh-
rungspositionen bei Unternehmen wie Dow Chemicals, Air Products und 
Kolb verfügt Wilkes über mehr als 25 Jahre internationale Erfahrung in 
der zunehmend global aufgestellten Spezialchemieindustrie.

Sinah Mertens (46) hat zum 1. Mai 2015 die Leitung der Group Function 
Controlling beim Spezialchemie-Konzern Lanxess übernommen. Sie folgt 
auf Michael Pontzen, der seit April 2015 die Funktion des CFO inne hat und 
den Controlling-Bereich zuletzt zusätzlich kommissarisch leitete. Die ge-
lernte Bankkauffrau absolvierte 1992 bis 1996 ein duales BWL-Studium 
an der FH Münster und der Universität Portsmouth. Nach verschiede-
nen Stationen im Finanzbereich in Großbritannien kam sie 2004 zum 
Unternehmen. Dort arbeitete sie zunächst im Bereich Accounting und 
verantwortete anschließend das Controlling der Business Unit Functional 
Chemicals. 2008 wechselte Mertens in die Group Function Controlling 
und leitete dort zuletzt die Abteilung Business Analysis & Forecasting.

Uwe Halder übernahm am 1. April 2015 die Aufgabe als CEO bei der Firma 
Kolb. In dieser Position ist er auch CEO von Tensachem in 
Belgien. Uwe Halder hatte verschiedene Positionen in der 
chemischen Industrie inne, bei Firmen wie BASF, DyStar 
und CHT/Bezema. Seine letzte Position war Global Head 
of Product Marketing für Textilchemikalien bei Archroma. 
Während seiner beruflichen Laufbahn hat er erfolgreiche 
Strategien in mittelständischen Unternehmen entwickelt 
und implementiert. Er hat multidisziplinäre Teams effek-
tiv gemanagt und sich einen gut Ruf im Identifizieren und 

Implementieren neuer Geschäftsfelder erarbeitet.

Prof. Stephen B. H. Kent von der University of Chicago arbeitet seit Mitte April 
als wissenschaftlicher Berater und Forschungspartner mit Bachem zu-
sammen. Kent ist ein Experte auf dem Gebiet der Festphasen-Peptidsyn-
these (SPPS) und hat die technologischen Möglichkeiten der chemischen 
Proteinsynthese erweitert. Mit der Partnerschaft erweitert Bachem seine 
technologische Basis zur chemischen Synthese von komplexen Peptiden 
und kleinen Proteinen zur Herstellung von Arzneimittelsubstanzen. Prof. 
Kent zufolge sind moderne chemische Ligationsverfahren in Verbindung 
mit der SPPS-Technologie der Schlüssel zum Erfolg auf diesem Gebiet.

Prof. Rolf G. Werner ist um Vorsitzenden des Scientific Boards von Amp Bio-
similars ernannt worden. Das Hamburger Unternehmen entwickelt quali-
tativ hochwertige Biosimilars für die wachsende Nachfrage der globalen 
Therapeutikamärkte. Werner ist Professor für industrielle Biotechnologie 
und Ehrensenator der Eberhard Karls Universität Tübingen. Er ist einer 
der weltweit führenden Experten auf dem Gebiet der Forschung, Entwick-
lung und Produktion in der pharmazeutischen Biotechnologie mit mehr 
als 35 Jahren Industrieerfahrung in führenden Positionen bei Boehringer 
Ingelheim, u.a. als Leiter des weltweiten Biopharmaziegeschäfts.

PERSONENDie Strategie der fünf Sinne
Der Tastsinn, die Wahrnehmung 
über die Haut, ist der wichtigste 
unserer Sinne und spielt darum 
bei der Strategie der fünf Sinne die 
Hauptrolle. Deshalb machen sich 
immer mehr Unternehmen Gedan-
ken darüber, wie sie ihre Produkte 
und Dienstleistungen mit allen fünf 
Sinnen, vor allem aber auch mit 
dem Tastsinn vermarkten und ver-
kaufen können, denn es ist vor allem 
die Haptik, die aus medialen Infor-
mationen eine eigene körperliche 
Erfahrung entstehen lässt. Nach der 
audio-visuellen Reizüberflutung im 

alltäglichen Leben wird der Tastsinn 
zur entscheidenden Größe. Der Au-
tor Karl Werner Schmitz beschreibt, 
dass und wie gerade der Tastsinn 
auf dem Vormarsch ist und wie Un-
ternehmen ihr Business haptisch 
aufbauen können.

 ▪ Die Strategie der fünf Sinne

Wie Sie mit Haptik Ihren Unternehmenserfolg 

nachhaltig steigern

von Karl-Werner Schmitz

Wiley-VCH 2014

234 Seiten, 24,99 EUR

ISBN 978-3-527-50808-2

Jetzt
Nicht nur die geniale Idee, auch das 
richtige Timing ist entscheidend für 
Innovationen. Das gilt für die Pro-
dukt- oder Konzeptentwicklung 
ebenso wie für die Markteinfüh-
rung. Auf die Umsetzung der Idee 

im richtigen Moment kommt es an. 
Dauerhaften Erfolg haben diejeni-
gen Unternehmen, die das perfekte 
Timing beherrschen. Sie haben Ide-
en, entwickeln sie zur Marktreife 
und bringen sie im genau richtigen 
Moment als erste heraus. Wer das 
beherrscht, wird vom guten Unter-
nehmen zum Champion. Überragen-
de Unternehmen reagieren auf alle 
Anfragen, Anforderungen und Im-
pulse sofort. Sie produzieren keine 
Warteschlangen, keine Stapel, keine 
To-do-Listen, alles geschieht jetzt. 
Das Buch erklärt mit zahlreichen 
Beispielen und Checklisten, wie das 
funktioniert.

 ▪ Jetzt

Wie das Echtzeit-Prinzip aus guten Unternehmen 

Champions macht

von Simone Stargardt und Jochen Stargardt

Wiley-VCH 2014

185 Seiten, 19,99 EUR

ISBN 978-3-527-50812-9

Mit Small Talk zum Big Talk
Viele glauben, es reicht fachkompe-
tent, fleißig und zuverlässig zu sein 
um beruflich voranzukommen. Sie 
denken, Small Talk ist überflüssiges 
Geplauder. Das ist ein großer Irrtum. 
Es ist einfach nur ein Vorwand, sich 
davor zu drücken aktiv ein Gespräch 
zu führen oder auf Veranstaltungen 
auf eine fremde Gruppe zuzuge-
hen. Meist ärgert man sich darüber, 
wenn andere scheinbar mühelos 
solche Situationen locker, fröhlich 
und erfolgreich meistern. Renate 
Birkenstock und Ilona Quick zeigen 

in diesem Buch, dass Small Talk ein 
Türöffner für den beruflichen Erfolg 
ist. Die Autorinnen erklären, wie 
man Beziehungen in seiner Bran-
che aufbaut und Akquisegespräche 
mit einem Small Talk müheloser 
gestaltet.

 ▪ Mit Small Talk zum Big Talk

Ins Gespräch kommen – im Gespräch bleiben

von Renate Birkenstock, Ilona Quick

BusinessVillage, Mai 2015

224 Seiten, 21,80 EUR

ISBN 978-3-869802-75-6

Peter Wilkes

Uwe Halder
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Fusionen und Übernahmen im 
Öl- und Gassektor in den USA*

Quelle: ZEW, Zephyr-Datenbank, Bureau van Dijk

*abgeschlossene Transaktionen
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M&A-Aktivitäten in der Chemiebranche in den USA
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Übernahmen im US-Öl- und Gassektor

Die M&A-Aktivitäten im Öl- und Gassektor in den 
USA haben mit 130 Fusionen und Übernahmen im 
Jahr 2014 ein Allzeithoch erreicht. Auch das Trans-
aktionsvolumen war mit mehr als 52 Mrd. EUR seit 
zehn Jahren nicht mehr so hoch. Dies geht aus 
einem Bericht des ZEW hervor. Die gesteigerte 
M&A-Aktivität in der US-Öl- und Gasbranche geht 
zum einen auf den seit Herbst 2014 rapide gefal-
lenen Rohölpreis zurück. Dies führte vor allem im 
letzten Quartal des Jahres 2014 verstärkt zu Fusi-
onen und Übernahmen. Zum anderen befindet 
sich die Branche für die Gewinnung von Schiefer-
gas noch in ihrer Konsolidierungsphase.

Übernahmen in der US-Chemiebranche

2010 wurden in der chemischen Industrie welt-
weit 180 Transaktionen mit einem Gesamtvolu-
men von 64,5 Mrd. EUR durchgeführt. 2011 wur-
den 196 Transaktionen mit einem Gesamtvolu-
men von fast 90 Mrd. EUR abgeschlossen. In den 
Jahren 2012 bis 2014 pendelten sich die aggre-
gierten Transaktionswerte auf einem Niveau um 
die 65 Mrd. EUR ein. In den ersten zwei Monaten 
des Jahres 2015 verzeichnete die Chemiebranche 
zehn Transaktionen mit einem Gesamtvolumen 
von 6,3 Mrd. Euro. Bezogen auf den Gesamtwert 
der weltweiten Deals in der chemischen Industrie 
im Zeitraum 2006 bis Februar 2015 sind die USA 
mit einem Anteil von 36 % weiterhin Spitzenreiter.

EU-Chemikalienhandel mit den USA

Laut CEFIC ergab sich für die EU-Chemieindustrie 
im Jahr 2013 ein Außenhandelsüberschuss von 
fast 49 Mrd. EUR. Die USA sind bei Chemikalien 
mit Abstand der größte Handelspartner der EU. 
US-Einfuhren aus Europa in Höhe von 26 Mrd. EUR 
– fast 20 % des gesamten jährlichen Handelsvo-
lumens für Chemikalien – standen dabei US-Aus-
fuhren in die EU in Höhe von 20 Mrd. EUR gegen-
über. Der Rückgang der EU-Exporte in die USA seit 
2012 ist hauptsächlich auf Petrochemikalien zu-
rückzuführen, die 46 % des Chemieaußenhandels 
der EU ausmachen. Dieser Bereich wurde vom 
nordamerikanischen Schiefergas-Boom negativ 
beeinflusst.

Wachstumserwartungen von US-Chemiefirmen

In einem kürzlich veröffentlichten Business Out-
look Survey stellten SOCMA und der Messeveran-
stalter UBM die Ergebnisse einer Umfrage vor, die 
im Zeitraum von November 2014 bis Januar 2015 
unter 134 Vertretern von US-Spezialchemiefirmen 
durchgeführt wurde. Insgesamt lassen die Ergeb-
nisse darauf schließen, dass die Branche optimi-
stisch in die Zukunft blickt. Mehr als 80 % der 
Befragten gaben in ihrer Einschätzung an, dass in 
der Region Nordamerika mit steigenden Erträgen 
zu rechnen ist. Immerhin knapp 50 % erwarten 
darüber hinaus ein steigendes Wachstum im eu-
ropäischen Markt. Die Teilnehmer konnten bei 
dieser Frage mehrere Regionen angeben. (rk)

Trends in der US-Chemiebranche

Erlkönig – Die nächste Generation der 

BMW  7er-Reihe wird neue Maßstäbe im 

automobilen Leichtbau setzen. Mit dem 

umfangreichen Einsatz von carbonfaser-

verstärktem Kunststoff (CFK) in der Struk-

tur der Fahrgastzelle erreicht der High-

tech-Werkstoff nun erstmals auch die 

Oberklasse in Großserie. Die Nutzung von 

CFK in den hochbelasteten Bereichen der 

Fahrgastzelle in Form der „Carbon Core“ 

genannten Mischbauweise erhöht die Tor-

sionssteifigkeit und Festigkeit der Karos-

serie. Entsprechend kann die Auslegung 

der Blechbauteile angepasst und dadurch 

das Karosseriegewicht um bis zu 130 kg 

reduziert werden. Das Carbonfaser-Mate-

rial der Dachrahmen kommt von der SGL 

Group, die zudem Carbonfaser-Gelege und 

-Recyclat für die C-Säule und die Gepäck-

raumtrennwand des neuen 7er liefert.

Bei der Veröffentlichung der Grafi-
ken zur Arbeitswelt auf Seite 24 in 
CHEManager 9/2015 ist uns ein Feh-
ler in der Beschriftung von Abb. 3 
(„Arbeitslosigkeit in Europa“) un-
terlaufen. Im Folgenden finden Sie 
die korrigierte Grafik samt zugehö-
rigem Text.

Im Februar 2015 waren im EU-
Schnitt 9,7 % der Männer arbeitslos 
und 10,0 % der Frauen. Zwischen 
den einzelnen Mitgliedsländern lie-
gen jedoch teilweise Welten. In den 
südeuropäischen Staaten mit ihren 
ohnehin großen Arbeitsmarktsor-
gen ist die Arbeitslosenquote der 
Frauen noch höher als jene der 
Männer, allen voran in Griechen-
land und Spanien. Dagegen sind 
Frauen in Ländern mit niedriger 
Arbeitslosigkeit tendenziell selte-
ner auf Jobsuche als Männer, z. B. 
in Deutschland, Österreich und 

Großbritannien. In nahezu allen 
EU-Ländern hat sich das Verhält-
nis der geschlechterspezifischen 

Arbeitslosenquoten seit Beginn der 
Wirtschaftskrise 2009 zugunsten 
der Frauen verbessert. (ag) ▪
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Arbeitslosigkeit in Europa
Arbeitslosenquote in %

Quelle: Eurostat, IWK © CHEManager

Stand: Februar 2015;
Griechenland, Großbritannien: Dezember 2014;
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